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Invasion der Monster

An jenem Herbstabend des Jahres 1977 sollte Varaana nach zehntausendjährigem Schlaf zum Leben erwachen.

Er lag zwischen allerlei Gerümpel, zwischen Spinnweben und Staub auf einem Dachboden in der Dean Street 73, inmitten der Großstadt London.

Varaana sah normal, nahezu unscheinbar aus. Er war ein Steinbrocken. Harmlos, grau, verstaubt.

Kein Mensch hätte sagen können, wie der Brocken dort hingekommen war oder wie lange er schon dort lag.

Stille herrschte auf dem einsamen Dachboden. Nur der Wind, der um das Haus strich, fing sich im Gebälk und säuselte um Sparren und Kamine.

Durch das kleine, schmale Bodenfenster fiel ein schwacher, gelblich schimmernder Lichtstreifen genau auf den Stein und umgab ihn mit einer flimmernden Aura.

Plötzlich — als sei der Lichtschein ein Katalysator — entstand ein glühendes Augenpaar. Unbeweglich schwebte es in der Luft, schien mit forschenden, unheilvollen Blicken die Dachkammer zu durchtasten. Und dann — fast ohne Übergang — formte sich eine unheimliche Gestalt aus der Dunkelheit.


Es war ein uralter, hagerer Mann. Das Haar war lang, schmutzig und grau. Wie ein Erker stach die Hakennase aus dem eingefallenen häßlichen Gesicht hervor. Die dünne, pergamentartige Haut schien bei jeder Bewegung zu rascheln und zu knistern.

Varaana war zum Leben erwacht!

Er probierte die Glieder seines neuen Körpers. Sie gehorchten ihm noch nicht ganz.

Varaana fühlte sich schwach. Er brauchte etwas zu seinem neuen Leben, das er sich unbedingt besorgen mußte.

Eine gespenstische Stille herrschte jetzt auf dem Dachboden. Selbst der Wind schien den Atem anzuhalten.

Das häßliche Geschöpf bewegte sich schwankend vorwärts. Es war so leicht, daß noch nicht einmal die Dielen knackten. Eine Lattentür, die von außen mit einem Vorhängeschloß verriegelt war, hemmte kurz seinen Weg.

Wie die Spitze eines Schweißbrenners lag Väraanas glühender Blick auf dem Schloß.

Wieder bemerkte er, daß seine Kräfte noch unvollkommen waren.

Das Schloß hielt seinem Blick ein paar Sekunden stand, ehe es auseinanderfiel…

Der Weg war frei…

Das unheimliche Geschöpf schlich durch das Stiegenhaus, die Treppen hinab und durch die Hintertür ins Freie.

Varaana stand auf dem Hinterhof, Durch eine Passage drangen gedämpfte Geräusche zu ihm herüber. Das Knattern von Motoren und vereinzelte menschliche Stimmen.

Varaana schlich durch die Einfahrt. Er preßte sich in den Schatten einer, hohen Mauer und wartete…

***

Edward Pinsh hatte eine Mordswut auf die Frauen im allgemeinen, auf seine eigene im besonderen und überhaupt auf alles.

Er griff nach Hut und Mantel und verließ das Haus.

Von der Sankt-Anna-Kirche schlug es zwölf. Die Luft war von einem feinen Sprühregen erfüllt.

Edward Pinsh schlug den Kragen seines Mantels hoch.

»Weiberpack, verdammtes«, knirschte er. Er dachte än Margaret, seine Frau, die wieder einmal fortgegangen und den ganzen Abend weggeblieben war. Er hatte keine Ahnung, wo sie steckte, aber er wußte mit fast hundertprozentiger Sicherheit, daß das Luder ihn betrog.

Pinsh überquerte die Straße. Auf der anderen Seite stand ein zweistöckiges Gebäude, dessen Fassade selbst durch die nebelverhangene Dunkelheit noch in verschwommener Helle schimmerte.

Vielleicht wäre es das beste, sich einfach scheiden zu lassen, dachte Pinsh, als er um die Straßenecke bog.

Im gleichen Augenblick sah er den alten Mann, der sich aus einer Toreinfahrt schob. Er schien ihm etwas wackelig auf den Beinen.

Der Alte stolperte und drohte zu fallen.

Edward Pinsh war kein Mann, der so etwas mitansehen konnte.

Er sprang vorwärts, um dem alten Mann zu helfen, stockte aber nach dem zweiten Schritt.

Der Kerl schien ihm plötzlich unheimlich. Er hatte ein erschreckend häßliches Gesicht, in dem die Augen kalt glitzerten. Jetzt erst sah Edward Pinsh auch, daß der Alte völlig nackt war. Ein seltsamer grünlicher Schimmer lag um seine hageren knochigen Glieder.

»Ich werde verrückt«, flüsterte Pinsh. Er wollte den alten Mann fragen, wer er war und warum er bei diesem Wetter nackt auf der Straße herumlief. Er kam nicht dazu.

Etwas Ungeheuerliches nahm ihm den Atem…

Der alte Kerl hatte sich plötzlich verändert. Er sah aus wie eine Riesenechse. Wie ein Saurier aus vergangener Zeit…

Grünlicher Schorf überzog den ganzen Körper. Der im Verhältnis zu dem großen Rumpf kleine Kopf pendelte auf einem langen Hals. Die stämmigen, gebogenen Beine stampften über die Platten des Bürgersteiges auf Edward Pinsh zu.

Unfähig, sich zu rühren, stand er da. Angst krallte sich wie eine kalte Hand um sein Herz.

Edward Pinsh wollte schreien, weglaufen. Aber die irrsinnige, entsetzliche Situation lähmte seine Beine und seine Kehle. Er konnte sich nicht rühren und brachte auch keinen Laut hervor.

Der Unheimliche kam langsam näher.

Wahnsinn, dachte Pinsh. So etwas gab es nicht. Durfte es einfach nicht geben. Fieberschauer schüttelten ihn, und seine Zähne klapperten wild aufeinander.

Um die Straßenecke ratterte ein später Autobus. Dieses realistische Geräusch löste bei Edward Pinsh einen befreienden Reflex aus.

Der Bann brach…

Pinsh schrie auf. Er warf sich herum und rannte in panischer Angst fort. Das heißt, er wollte fortlaufen…

Das Monster stürzte mit ungeheurer Geschwindigkeit vorwärts. Holte mit ein paar langen Sätzen Pinsh ein und riß ihn zu Boden.

Edward spürte einen bohrenden Schmerz und dann nichts mehr…

***

Der einzige Fahrgast des Autobusses war eine Frau.

Margaret Pinsh stand vorn beim Fahrer. Sie hielt sich an der Messingstange fest und starrte gelangweilt durch die Frontscheibe.

Noch einen kleinen Augenblick, dann mußte sie aussteigen.

Margaret Pinsh dachte an ihren Mann. Edward würde ihr wieder eine heftige Szene machen, wie schon so oft.

Das Vehikel bog von der Dean Street in die Shaftesbury Avenue ein. Für Sekunden huschten die Scheinwerfer an den Hauswänden entlang und rissen zwei Gestalten aus dem Dunkel.

Die Frau kniff die Augen zusammen. War das nicht ihr Mann gewesen? Diese Tatsache allein hätte sie nicht weiter aufgeregt, aber unweit von Edward stand so ein seltsames Tier. Margaret Pinsh dachte im Augenblick, es wäre ein auf dem Schwanz stehendes Krokodil.

Unsinn! Sie hatte sich getäuscht.. Das Bild war zu krankhaft und phantastisch gewesen.

Der Bus hielt mit einem Ruck an der Haltestelle.

»Sagen Sie, haben Sie vorn an der Ecke nichts gesehen?« konnte es sich Margaret Pinsh nicht verkneifen, den Busfahrer zu fragen.

»Nein! Wo?«

»An der Ecke. Auf dem Bürgersteig.«

»Liebe Frau, was denken Sie sich eigentlich?« Der Kapitän des Autobusses schob seine Mütze in den Nacken und starrte Margaret Pinsh mit rotentzündeten müden Augen an. »Wir müssen auf die Straße achten. Glauben Sie, da sehen wir auch noch, wer an den Seiten spazierengeht oder aus den Fenstern glotzt?«

Die Frau preßte die Lippen aufeinander und stieg aus.

Während der Bus wieder anruckte und weiterfuhr, ging sie den Weg zurück zur Straßenecke.

Laut hallten die Schritte ihrer hochhackigen Schuhe über das Pflaster.

Einzelne erleuchtete Fenster versuchten, mit milchigem Lichtschein gegen den dunstigen Regen aufzukommen, der jetzt stärker herniederrieselte.

Margaret Pinsh fürchtete um ihre Frisur, Sie zerrte ihren Knirps aus dem Handtäschchen. Während sie den Schirm auf spannte, sah sie in der trüben Finsternis eine Bewegung.

Ein Schatten huschte quer über die Straße und verschwand… Beklemmung überkam Margaret Pinsh. Sie wußte selbst nicht warum.

Es war eine dumpfe Ahnung…

Die Frau gab sich einen Ruck und schritt weiter.

Nach zehn Schritten blieb sie erneut stehen.

Ein Mann lag in seltsam verrenkter Stellung auf dem Bürgersteig.

Margaret Pinsh ließ den Schirm sinken. Der kalte Regen rieselte ihr ins Gesicht und verklebte ihr die Wimpern.

Eine Ahnung sagte ihr, daß es Edward, ihr Gatte, war.

Zögernd nur ging die junge Frau weiter. Sie beugte sich vor und starrte auf den Mann hinab. Er war tot.

Die weitaufgerissenen gebrochenen Augen starrten in den feinen Sprühregen.

Auf der anderen Straßenseite stand eine Laterne. Ihr Schein fiel auf das Gesicht des Toten. Es war das eines uralten Mannes. Es war verzerrt, braun und runzelig. Lange graue Haare hingen an beiden Seiten herab.

Eine Tatsache fraß sich langsam, aber gnadenlos in Margaret Pinshs Gehirn.

Der Tote trug Edwards Kleidung!

Jetzt, konnte sie nicht mehr an sich halten. Margaret Pinsh kreischte laut auf vor Entsetzen. Sie hielt die Hände vors Gesicht und schrie.

Fenster wurden aufgerissen. Eine Stimme rief: »Was ist denn los?«

Eine andere: »Da muß etwas passiert sein!«

Ein Polizist tauchte aus dem dichten Regen Vorhang auf. Seine Taschenlampe blitzte auf. Ihr Lichtstrahl fuhr über Margaret Pinsh und blieb dann auf dem Gesicht des Toten ruhen.

»Was ist passiert?« schnarrte die Stimme des Konstablers.

Margaret Pinsh hatte aufgehört zu schreien. »Ich… ich weiß nicht«, stöhnte sie.

»Und Sie haben keine Ahnung, wer das ist?« fragte die Gestalt in dem Regenumhang und der typischen Kopfbedeckung.

»Nein, aber er hat die Kleider meines Mannes an.«

»Und deshalb schreien Sie so?«

»Nein! Ja!« Die Frau starrte auf die dürren Hände des Toten. Sie waren verkrampft, an der linken Hand fehlte das letzte Glied des kleinen Fingers.

»Der… der Finger«, stammelte Margaret Pinsh. Dann schrie sie wieder.

»Aber nun beruhigen Sie sich doch«, brummte der Konstabler. Seine Hände, die das Ausmaß von mittelgroßen Kohlenschaufeln hatten, schlossen sich um Margaret Pinshs Oberarm und schüttelten sie.

Von allen Seiten kamen jetzt Menschen herbei. Sie tuschelten und warfen scheue Blicke auf den Toten.

»Wahrscheinlich Herzschlag. Der alte Knacker war doch mindestens neunzig«, sagte ein junger Mann, dem der Regen von den langen Haaren auf die verwaschene Jeansjacke hinunterlief.

»Ist das nun ihr Mann?« fragte der Polizist.

»Nein!«

»Dann nennen Sie mir doch erst einmal Ihren Namen.«

»Margaret Pinsh. Mein Mann heißt Edward.«

Der Konstabler beugte sich über den Toten. Es wareri keine Anzeichen äußerer Gewaltanwendung zu sehen.

Eine lederne Brieftasche hing halb aus dem Jackett, Der Polizist nahm sie an sich und klappte sie auf. Eine Ausweiskarte wurde sichtbar.

Sie war ausgestellt auf den Namen Edward Pinsh!

***

Varaana fühlte sich schon viel besser.

Er suchte seinen Weg durch die Riesenstadt. In diesem fast undurchdringlichen Gemisch aus feuchtem Nebel, Rauch und Abgasen konnte man kaum die Hand vor den Augen sehen.

Niemand begegnete dem nackten Mann, der jetzt schon um einiges jünger aussah.

Mit traumwandlerischer Sicherheit wich er Mülltonnen und Lichtmasten aus und stolperte über keinen einzigen Bordstein, als wäre es heller klarer Tag.

Von einer Straße, in der nur in großen Abständen Laternen aufgestellt waren, bog er in eine andere ein, die in hellem Licht erstrahlte.

Ganz in der Nähe hupte ein Auto.

Varaana schob sich im Schatten einer Mauer vorwärts.

Aus einer Villa drangen durch die hellerleuchteten Fenster Geräuschfetzen. Musik, Stimmengewirr.

Varaana musterte das Haus. Es war nicht neu, aber breitausladend und solide. Es lag in einem kleinen, parkähnlichen Garten.

Der Dämon beschloß, daß dieses Haus ihm gehören sollte.

Er schwang sich über die Mauer. Eine schmale, gepflasterte Auffahrt führte zur Rückfront des Hauses.

Mit langen Sätzen sprang Varaana den Weg hinauf und verschwand um die Ecke.

Aus einem offenstehenden Fensterflügel brandete eine Lachsalve. Niemand der feiernden Menschen ahnte, daß die Hölle durch die Hintertür ins Haus eindrang…

Ein mitleidiger älterer Herr hielt seinen Regenschirm schützend über Margaret Pinsh.

Krankenwagen und Polizeifahrzeuge bogen mit Sirenengeheul um die Ecke. Bald darauf strahlte der Ort des Geschehens im Licht heller Scheinwerfer.

Der Leiter der Mordkommission war Inspektor Hallowell, ein kleiner dicklicher Mann.

»Donnerwetter«, knurrte er, als er auf den Toten herabblickte.

Der Polizeiarzt kniete sich neben die Leiche. »Was ist denn das?« Er schüttelte den Kopf. »Der fällt ja völlig auseinander.«

Alle starrten verwirrt und ein wenig ungläubig auf den Toten. Sein Anblick war makaber und grotesk zugleich.

Die Haare am Kopf waren ausgefallen und schwammen auf den naßglänzenden Steinplatten auseinander. Das Gesicht war zu einer formlosen Fläche geworden, nur der Mundeinschnitt war noch zu erkennen. Die Hände lösten sich auf. Sie wurden zu Staub, der herabrieselte, sich mit Wasser mischte, als schmutzige Brühe die Gosse hinablief und gurgelnd in der Kanalisation verschwand.

Trotz des miesen Wetters hatte sich ein Haufen Leute angesammelt.

»Zurücktreten! Nun treten Sie doch zurück.« Ein paar uniformierte Beamte drängten die Neugierigen zurück.

In erstaunlich kurzer Zeit hatte sich der Tote völlig aufgelöst. Nur die Kleider, Anzug, Mantel, Hut und Schuhe lagen vom Regenwasser naß und zerknüllt am Boden.

»Wenn ich das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es niemals glauben«, röhrte Inspektor Hallowell. »Was nun, Doc?« wandte ersieh an den Polizeiarzt.

»Tja, was sollen wir da machen?« Der Arzt massierte sein Kinn. »Für mich ist da gar nichts mehr zu tun, und für Sie wohl auch nicht, Inspektor.«

»Schließlich gibt es ja auch für solche Fälle beim Yard die Spezialabteilung von Kommissar Haggerty«, nickte Hallowell und schob die Unterlippe vor.

»Sollen die sich doch ihre Köpfe zerbrechen…«

***

Harry Brooke war ein gutaussehender Mann. Er war groß und schlank. Sein noch dunkles Haar, das nur an den Schläfen leicht ergraut war, trug er straff an den schmalen Kopf frisiert. Er war 55 Jahre alt und Junggeselle.

Der erfolgreiche Börsenmakler hatte heute allen Grund zum Feiern. Ein Millionengeschäft war ihm geglückt. Das mußte begossen werden.

Jubel und Trubel herrschten in allen Räumen der Villa in der Romilly Street. Die erlesensten Speisen wurden aufgetragen. Alkoholische Getränke aller Art flossen in Strömen.

In solch kleinen Sachen war Harry Brooke ganz groß.

Es wurde getanzt, gelacht, getrunken und geflirtet. Die Party war gelungen.

Wie immer, wenn Harry Brooke Alkohol im Blut hatte, fühlte er sich auch heute als Casanova vom Dienst.

Er sah seine Freundin Lorna Morrison im Gewühl. Sie tanzte mit irgend jemandem nach den Klängen der Band einen körperverrenkenden Tanz.

Brooke wühlte sich durch die Tanzenden. Er faßte das Mädchen am Arm.

»Komm doch mal mit, Lorna. Idh möchte dir etwas zeigen.« Er grinste und kniff ein Auge zu.

Lorna Morrison wußte sofort, was Brooke ihr zeigen wollte. Sie ging willig mit. Harry sorgte schließlich für ihren Lebensunterhalt, außerdem mochte sie ihn.

Ein Zimmer im hinteren Teil dieses Hauses hatte Harry Brooke extra für diesen Zweck hergerichtet.

Die Spielwiese, ein großes rundes Bett, nahm fast den ganzen Raum ein. Wände und Decke waren mit Spiegelglas bedeckt. Eine Tür im Hintergrund führte zu einem Bad mit Toilette.

Harry war ziemlich angeheitert, das merkte er jetzt, als er sich aus seiner Kleidung pellte.

»Hast schon ganz schön einen sitzen, was, Harry?« Lorna Morrison sprang schon auf dem Bett herum. Sie trug nur noch einen schwarzen Slip und einen winzigen BH aus dem gleichen Material. Lorna hatte schwere Brüste und breite Hüften, war aber sonst schlank und strahlte mit ihren zweiundzwanzig Jahren die Frische der Jugend aus.

»Warte nur, gleich wirst du deinen Spaß haben.«

Harry Brooke ließ sich auf das Bett fallen. Das Mädchen wich zurück. Eine Weile alberten die beiden herum. »Entschuldige, Harry, aber ich muß mal ins Badezimmer. Sei nicht böse, ich bin gleich wieder da.« Lorna hüpfte aus dem Bett und verschwand durch die Tür zum Bad.

Na ja, dachte Harry Brooke. Was sein muß, muß sein. Er lag bäuchlings auf dem Bett und blickte gelangweilt zum Fenster hinüber.

Die Vorhänge waren nicht ganz zugezogen.

Brooke zuckte zusammen…

Hinter der Scheibe sah er einen Schatten! Zwei glühende Augen blickten ins Zimmer!

»Verdammt«, knurrte Harry Brooke und sprang auf. Er wollte zum Fenster gehen und den Kerl verjagen, doch ein übermächtiger Zwang hielt ihn zurück.

Die unheimliche Beeinflussung kam von den Augen dort hinter der Scheibe.

Ein Brausen war plötzlich in seinem Schädel. Ein Brausen, das immer mehr anschwoll.

Er wandte sich um, ging mit staksigen Schritten zur Badezimmertür.

Warum schloß er sie ab? Er wollte es doch gar nicht tun.

Verdammt, was ist denn nur mit mir los? dächte Brooke. In seinem Kopf summten tausend Bienenschwärme.

Die glühenden Augen hinter der Scheibe hielten seinen Blick gefangen.

Sie befahlen ihm, das Fenster zu öffnen.

Wie eine Marionette bewegte sich Harry Brooke zum Fenster und öffnete es. Ein Schwall kalter Luft fegte in den Raum.

Als der Mann durch das Fenster kletterte, überkam Harry Brooke eine unheimliche Ahnung…

Der ungeladene Besucher war nackt-. Er hatte eine Hakennase und langes wirres Haar. Von dem Fremden ging soviel Unheimliches aus, daß es Harry Brooke fast erdrückte.

Wie aus weiter Ferne hörte Brooke das Wasser im Badezimmer rauschen. Lorna Morrison rief hinter der Tür: »Harry, warum hast du denn nur abgeschlossen? Komm mach auf!« Sie rüttelte an der Klinke.

Das alles nahmen Brookes Sinne nur am Rande wahr.

Der Eindringling redete mit ihm, obwohl sich seine Lippen nicht bewegten.

»Gehört dir dieses Haus?« Die Frage drang nur als Gedanke in Brookes Hirn.

Harry Brooke nickte. »Das Haus? Ja, es gehört mir«, lallte er mit schwerer Zunge.

Hinter der Toilettentür rumorte es. »Mit wem redest du da, Harry? Warum machst du nicht auf?«

»Ich muß dich töten, weil ich das Haus haben will«, tönte die telepathische Stimme in Harry Brookes Hirn. Die rotglühenden Augen funkelten ihn boshaft an. Das Gesicht des Fremden war eine einzige Fratze der Drohung.

Schweiß perlte auf Harry Brookes Stirn. Er war außerstande zu fliehen, geschweige, den Eindringling anzugreifen.

»Das Beste wird sein, wenn ich auch deinen Körper nehme«, hallte es lautlos in Brookes Hirn.

Eine seltsame Gleichgültigkeit erfaßte ihn, so, als ob ihn das alles gar nichts anging. Fast uninteressiert sah er, daß der Fremde sich plötzlich auf erschreckende Weise verändert hatte.

Sein Körper war gewachsen, und sein Kopf kleiner geworden. Die untere Gesichtshälfte hatte sich hervorgeschoben, die Lippen waren verschwunden und hatten einem mörderischen Gebiß Platz gemacht. Wie Hörner standen die spitzen Ohren von seinem Schädel ab. Das Ganze war mit grünem Schorf überzogen.

Es ist ja nur ein verrückter Traum, dachte Harry Brooke. Dieses waren die letzten klaren Gedanken, die er in seinem normalen Leben gedacht haben sollte…

Das Brausen in seinem Schädel wurde zum Dröhnen. Sein Blick trübte sich und verzerrte die Perspektive. Er hatte das Gefühl, daß das Untier vor ihm immer kleiner wurde. Zu einem Däumeling zusammenschrumpfte.

Harry Brooke wurde es schwarz vor Augen. Er drehte sich im Kreis und sank zu Boden.

»Mach den Mund auf«, hallte es in seinem Schädel.

Mechanisch öffnete er die Lippen. Etwas Rätselhaftes kroch in seine Mundhöhle und füllte in Sekundenschnelle seinen ganzen Körper.

»Hohoho«, schallte ein dröhnendes triumphierendes Gelächter. Das Lachen kam aus Harry Brookes Mund, aber es war jemand anderer, der da lachte.

Varaana!

Lorna Morrison preßte ihr Ohr gegen die Tür, Sie hörte deutlich, wie Harry mit jemandem sprach.

Vielleicht hat er schon eine andere bei sich, dachte sie und flüsterte wütend: »Man kann die Kerle nicht eine Minute allein lassen…«

Sie blickte sich um. Das hohe Fenster mit der Milchglasscheibe führte auf die Veranda hinaus.

Lorna öffnete es. Kalte Luft stürzte über sie her. Sie erschauerte und kreuzte die Arme über der Brust.

Ein flauschiger warmer Morgenrock Harry Brookes hing an einem Haken an der Wand.

Lorna Morrison nahm das Kleidungsstück und schlüpfte hinein, dann kletterte sie entschlossen durch das Fenster ins Freie.

Ihre nackten Füße patschten in kaltes Wasser. Von oben klatschte ihr aus einer schadhaften Stelle der Dachrinne ein Schwall Regenwasser ins Genick.

Das alles machte Lorna Morrison nichts aus. Sie mußte jetzt wissen, wer bei Harry war.

Im selben Augenblick hörte sie ihn dröhnend lachen.

Das Fenster stand offen, die Gardine war zurückgezogen, und sie konnte ungehindert ins Zimmer blicken Erstaunt stellte sie fest, daß sie sich geirrt hatte. Harry hatte niemanden bei sich. Er war allein, lag auf dem Boden und lachte noch immer laut und dröhnend.

»He, Harry. Was ist mit dir? Warum lachst du?«

Brooke hörte auf zu lachen. Er richtete seinen Oberkörper auf und stierte durch das Fenster auf Lorna. Der Blick seiner Augen schien aus einer anderen Welt zu kommen…

Mein Gott, er ist krank, dachte Lorna Morrison besorgt. Sie kletterte durch die Fensteröffnung in den Raum.

»Was ist mit dir, Harry?« fragte sie. »Du hast doch was?«

Brooke hatte sich ganz aufgerichtet. Sein Gesicht war starr wie eine Maske, und seine Augen erschienen Lorna kalt und fremd.

»Komm«, sagte er heiser. »Zieh das Ding aus.«

Lorna Morrison lächelte. Er scheint doch nicht krank zu sein, dachte sie, während sie den Morgehrock abstreifte.

Brooke umarmte sie; Seine Hände glitten über ihren nackten, warmen Körper. Seine Lippen suchten den Weg über ihre Brustansätze, den Hals hinauf zu ihrem Mund, der den Kuß nachgiebig und fiebernd erwiderte.

Harry Brookes sehnige Hand grub sich erregt in Lornas lockeres Haar. Er preßte ihren Kopf noch fester an seine saugenden, fordernden Lippen. Er wollte mehr von ihr haben, viel mehr.

Alles!

Die Sehnen unter Harry Brookes Armen spannten sich. Sie drückten stärker. Er war wild, war unersättlich…

Lorna Morrisons Leib begann, sich wild hin und her zu winden. Aber nicht vor Leidenschaft. Ihre Hände krallten sich in Brookes Schultern und versuchten, ihn zurückzustoßen.

Er spürte nichts. Er war unverwundbar. Seine Lippen saugten.

Sie saugten das Leben aus Lorna Morrisons Körper…

Ein kleiner erstickter Laut drang aus ihrem Mund. Ihre Arme wirbelten in verzweifelten Gesten durch die Luft.

Plötzlich flog die Tür auf. Ein Schwall von Musik und Lärm drang in den Raum. Ein junger Mann, die Haare wirr, das Gesicht vom Alkohol gerötet, taumelte herein.

»Oh, entschuldigen Sie.« Er grinste verlegen. »Ich dachte, das wäre die Toilette.«

»Raus!« Harry Brooke ließ Lorna los und wandte sich dem Betrunkenen zu.

Der angesäuselte junge Mann war störrisch. »Mister Brooke«, lallte er. »Ich habe mich doch entschuldigt, nicht wahr? Fassen Sie mich nicht an. Ich sage Ihnen, Sie sollen mich nicht anfassen.«

Brooke holte wortlos aus und schlug zu. Der Schlag traf den Mann wie ein Dampfhammer. Er fegte ihn quer durch den Raum und ließ ihn vor die Spiegel wand krachen, wo er langsam zu Boden sank.

Brooke blickte sich nach Lorna um.

Das Mädchen hatte sich ihr Kleid übergeworfen und verschwand gerade durch die Tür.

Harry Brooke fluchte. Sein Gesicht verzog sich zu einer satanischen Fratze.

Varaana, der Dämon, fühlte sich betrogen. Er spürte aber, daß seine Kräfte schon wieder gewachsen waren…

***

Das schrille Läuten des Telefons riß William Masters aus einem schönen Traum, in dem er gerade mit einem hübschen Mädchen eine Kahnparty machte.

Der Fernsprecher schrillte zum zweiten Mal.

Will Masters klappte die Augeii auf. Er brummte »Ja, ja« und angelte mit der linken Hand nach dem Hörer. Er erwischte ihn nicht sogleich, so daß das Teufelsding zum dritten Mal schrillte.

Jetzt hatte er ihn.

»Masters«, meldete er sich mit verschlafener Stimme.

Ein schimpfender quäkender Laut ertönte ein Stück von seinem Ohr entfernt, und Will merkte, daß er den Hörer verkehrtherum in der Hand hielt.

Er drehte ihn herum und sagte noch einmal: »Hier Masters.«

»Das dauert aber, bis Sie Ihre sieben Sinne beieinander haben.« Eine Kaskade von unschönen Worten folgte wie ein kleines Gewitter.

Will Masters Jiielt den Hörer ein Stück von seinem Kopf entfernt. Es war sein Chef Kommissar Haggerty, der da am anderen Ende der Leitung tobte.

»Heben Sie Ihre faulen Glieder aus dem Bett, und fahren Sie zur Ecke Dean Street, Shaftesbury Avenue. Sehen Sie mal nach, was da los ist.«

»Ja, Sir. Kann man fragen, um was es sich in etwa handelt?«

»Ha! Hem! Da soll sich eine Leiche aufgelöst haben. Machen Sie schon zu, Masters.«

»Bin schon unterwegs, Sir.« Will Masters knallte den Hörer auf die Gabel.

Detective Sergeant Will Masters war einer der besten Männer in der Spezialabteilung von Scotland Yard. Eine Abteilung, die immer auf Fälle angesetzt wurde, die man mit herkömmlichen, kriminalistischen Mitteln nicht auf klären konnte. Randfälle der Kriminalistig sozusagen.

Es gab Augenblicke, wo Will Masters seinen Beruf verwünschte. Dieser Augenblick war so einer, Jeder Straßenfeger kann im Bett liegen und sich auspennen, dachte er wütend, als er ins Freie trat.

Regen nieselte ihm ins Gesicht. Der kalte Wind, der um die Hausecken fegte, kroch ihm in die Kleidung. Zum Glück stand Wills alter Porsche nur wenige Schritte entfernt am Straßenrand geparkt. Das Vehikel glänzte schon in den verschiedensten Lackfarben, aber der Motor war noch immer in Ordnung.

»Ja, Alter. Da staunst du, was? Wir beide müssen heute nacht noch einmal in die kalte, böse Welt hinaus.«

Der Porsche sprang an, schüttelte sich ein wenig und -setzte sich in Bewegung.

Die Straßen waren wie leergefegt, und Will Masters erreichte den Ort des Geschehens in kurzer Zeit.

An der Ecke Dean Street, Shaftesbury Avenue standen zwei Fahrzeuge. Ein Streifenwagen und ein Personenwagen, in dem Inspektor Hallowell saß. Im Fond hockte Margaret Pinsh und rauchte nervös eine Zigarette. Der volle Aschenbecher neben ihr zeigte, daß es nicht die erste war.

Inspektor Hallowell begrüßte Will Masters und erklärte ihm mit kurzen präzisen Worten, was sieh abgespielt hatte. Jedenfalls, soviel er wußte.

»Hm.« Detective Sergeant Will Masters runzelte die Stirn. Er starrte auf die Kleidung herab, die Hallo well und seine Leute mit Absicht dort liegengelassen hätten.

»Also, das Ganze ist jetzt Ihr Bier«, sagte Inspektor Hallowell, der es eilig hatte, nach Hause zu kommen.

Will Masters seufzte: »Ich fürchte, das Bier kann eine ganz trübe Brühe werden…«

***

Lorna Morrison taumelte durch den Korridor. Sie war verstört und deprimiert. Sie glaubte mit Sicherheit, daß sie dem Tod um Haaresbreite entkommen war.

Lorna hatte zwar eine Wohnung in diesem Haus, aber sie wollte keine Minute länger hierbleiben.

Fast wäre es ihr gelungen, unbemerkt aus dem Haus zu schlüpfen. In der großen Eingangstür lief sie Thorley Marsh in die Arme, einem fünfundvierzigjährigen etwas dicklichen Mann, Von dem sie wußte, daß er sie heimlich verehrte.

»Hallo, Lornakind«, rief Marsh. »Wo willst du hin?«

In Lorna Morrisons Augen stand die Panik.

»Ich — ich bleibe nicht mehr hier«, stöhnte sie. »Er wollte mich umbringen.«

»Wer wollte dich umbringen?«

»Harry!«

»Harry?« fragte Marsh ungläubig. Er grinste ein wenig. »Ihr habt wohl einen kleinen Streit gehabt?«

»Wenn du mir nicht glaubst…« Lorna zuckte mit den Schultern. Sie fühlte sich auf einmal unendlich müde und fragte: »Kannst du mich nicht zu meiner Mutter fahren, Thorley?«

»Natürlich.« Marsh musterte sie besorgt. »Wenn du es willst, fahre ich dich zu deiner Mutter. Warte mal, ich muß aber noch etwas mit Harry besprechen. Hast du einen Augenblick Zeit?«

Lorna überlegte kurz. »Laß nur«, sagte sie schließlich. »Ich gehe zu Fuß. Es ist ja nicht weit.«

Wenig später schleppte sieh Lorna Morrison durch die Straßen. Ihre Füße wurden immer schwerer, und es kam ihr fast vor, als ob sie Bleisohlen an den Schuhen hätte.

Vor einem Gebäude, dessen Vorderfront fast nur aus großen Schaufenstern bestand, blieb sie schweratmend stehen.

Eine Straßenlaterne spendete an dieser Stelle helles Licht. Lorna warf einen Blick in das Schaufenster.

Ihr Atem stockte…

Eisige Schauer jagten ihr über den Rücken hinunter.

Lorna erblickte ihr Spiegelbild und glaubte, das Bild ihrer Mutter zu sehen.

Sie schloß die Augen und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, ich bin übergeschnappt«, stöhnte sie. Als Lorna die Augen wieder aufriß, begriff sie mit Entsetzen, daß sie wirklich die ausgemergelte Frau dort im Fenster war. Diese alte Vogelscheuche, der ihr Kleid um den Leib schlotterte und deren Haut faltig und welk war, war sie selbst.

Lorna Morrisons Hirn versuchte verzweifelt, eine Erklärung für die schreckliche Veränderung ihres Äußeren zu finden. Es gab nur eine Möglichkeit.

Harris Brookes Todeskuß…

Die trüben. Augen in dem faltigen Gesicht füllten sich mit Tränen. Ein gequältes Schluchzen schüttelte den mageren Körper.

Die Greisin, die bis vor wenigen Stunden noch eine gutaussehende junge Frau gewesen war, setzte sich wieder in Bewegung. Wie ein Tier mit gebrochenem Rückrat schlich sie vorwärts. Unendlich langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, wobei der ganze Körper bebte und ihre Hände an Mauern und Fensterscheiben mühsam das Gleichgewicht zu halten suchten.

Aus den blutleeren Lippen kam ein wimmerndes Stöhnen, als sie in kurzer Entfernung das Reihenhaus erblickte, in dem ihre Mutter wohnte.

Es war nur einen Steinwurf weit, aber für Lorna schien es Hunderte, ja, Tausende von Schritten auszumachen. Sie hatte das schreckliche Gefühl, sie würde das Haus in ihrem Leben nie mehr erreichen.

Ein Auto kam näher. Das helle Licht der Scheinwerfer huschte über Lorna Morrison. Sie schloß geblendet die Augen. Sie wankte und drohte zu fallen.

Der Wagen hielt mit quietschenden Bremsen. Ein schlanker, hochgewachsener Mann sprang aus dem Fahrzeug und lief auf sie zu.

»Kann ich Ihnen helfen, Madam?« fragte eine sympathische Männerstimme.

Wie aus weiter Entfernung drang die Frage an Loma Morrisons Ohren.

Lorna öffnete die Lippen zu einer Antwort, brachte aber keinen Ton hervor. Ihr graues, altes Gesicht schien auseinanderzufallen. Sie wankte noch einen Schritt vorwärts, riß die Hände hoch, als suche sie nach einem Halt, dann sackte sie zusammen.

Der junge Mann konnte sie gerade noch auf fangen. Er blickte auf das armselige Bündel Mensch in seinen Armen.

Die alte Frau lebte, aber es schien Eile geboten.

Wenig später hatte der junge Mann Lorna Morrison in seinen Wagen gesetzt, sie angeschnallt und fuhr mit ihr los.

Der Mann am Steuer war niemand anderer als Frank Connors, Journalist und Kriminalist aus Passion.

Frank, der bequem von den Zinsen seines nicht unbeträchtlichen Bankkontos leben konnte, ging dem Beruf eines Reporters nur noch aus alter Neigung nach, wobei er stets dem Ungewöhnlichen, Übersinnlichen nachspürte. Diese Neigung hatte ihm schon einige gefährliche Abenteuer beschert.

In diesem Augenblick, als Frank Connors mit der alten Frau eilig zum nächsten Krankenhaus fuhr, ahnte er noch nicht, das er schon wieder im Begriff war, in ein neues unheimliches Abenteuer zu geraten. Es sollte allerdings nicht lange dauern…

Frank fuhr zügig. Der Motor des Wagens summte. Es waren nur noch ein paar Minuten bis zum St.-Mary-Hospital.

Frank Connors warf zwischendurch einen Blick auf seinen Fahrgast. Die Kleidung der alten und offenbar schwerkranken Frau zog seinen Blick magisch an. Sie paßte nicht zu einer alten Frau und würde sogar einer jungen Dame modische Extravaganz bescheinigt haben. Leicht irritiert bemerkte Frank Spuren von Make-up, Lippenrot und Lidschatten im Gesicht der Alten.

Das Hospital tauchte auf.

Frank Connors zog seinen Chevrolet Camaro den sanft geschwungenen Anfahrtsweg zum Haupteingang hinauf.

Kurz darauf hoben zwei weißgekleidete Pfleger die alte Frau aus dem Wagen und legten sie auf eine fahrbare Liege.

Frank ging noch mit in die Halle. Er traf auf den jungen Arzt, der im Hospital Nachtdienst hatte.

»Sie wissen nicht, wer das ist?« fragte der Mediziner.

»Tut mir leid.« Frank schüttelte den Kopf. »Ich habe sie auf der Straße gefunden.« Er blickte auf die Frau herab.

Im selben Augenblick kam die alte Frau zu sich.

Der Arzt beugte, sich zu ihr herab.

»Können Sie uns Ihren Namen nennen?«

Die Lippen der alten Frau öffneten sich. »Ich heiße Lorna Morrison.«

Der Arzt fragte noch nach ihrer Adresse und Telefonnummer.

Leise, aber deutlich gab Lorna Morrison Auskunft.

»Und noch etwas. Wie alt sind Sie?« fragte der Arzt.

Alle Umstehenden glaubten, sich verhört zu haben, als Loma Morrison sagte: »Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt!«

***

In der Villa in der Romilly Street lief die Party noch auf vollen Touren. Die Gäste tranken, tanzten und lachten.

Der Hausherr selber aber machte nicht mehr mit. Er stand im Dunkel einer Fensternische verborgen und schaute dem fröhlichen Treiben finster zu. Die Musik und die lachenden Stimmen, die er sonst so gern gehört hatte, taten jetzt seinen Ohren weh.

Harry Brooke war kein normaler Sterblicher mehr. Niemand der fröhlichen, meist angetrunkenen Feiernden ahnte etwas davon.

James, der alte Butler, sah im Vorbeigehen seinen Herrn in der Nische stehen. Für den Bruchteil einer Sekunde erlebte er eine schreckliche Vision.

Harry Brookes Gesicht war eine unheimliche grünschimmernde Fratze. Die sonst eng an seinem Kopf anliegenden Haare hatten sich angehoben. Sie waren Schlangen, die sich wild durcheinanderbewegten.

James erschrak. Er schüttelte sich, kniff die Augen zu und blickte dann noch einmal verstohlen über die Schulter zurück.

Jetzt hatte Brooke wieder sein normales Aussehen.

»Man wird alt«, brummte der Butler. »Jetzt sehe ich schon Gespenster.«

Harry Brooke konnte die Musik und das fröhliche Treiben nicht mehr aushalten.

»Jetzt ist Schluß«, knurrte er. Er schloß die Augen und konzentrierte sich.

Die ungeheuren, dämonischen Kräfte Varaanas wurden frei!

In diesem Moment erlosch das Licht. Die Dunkelheit fiel wie ein schwarzer Sack über die Menschen.

Fenster und Türen sprangen auf. Kalter, orkanartiger Wind fegte plötzlich durch die Räume, erfaßte Menschen und Gegenstände und schleuderte sie durcheinander. Die Musik erstarb mit einem Mißklang.

Niemand war darauf vorbereitet. Niemand war auf irgendeinen störenden Zwischenfall gefaßt gewesen.

Für einen Augenblick waren nur Klirren und Scheppern zu hören, dann schollen die ersten angstvollen Frauenstimmen aus verschiedenen Richtungen. Ein Schwall von Flüchen und Schreien folgte.

Später wußte keiner zu sagen, wie lange das phänomenale Geschehen angedauert hatte. Waren es Sekunden gewesen? Waren es Minuten?

Der kalte höllische Wind jaulte und orgelte durch die Räume wie über eine sibirische Steppenlandschaft.

Schlagartig war Ruhe.

Genauso plötzlich, wie der unnatürliche Sturm über die Menschen hergefallen war, war er wieder verebbt.

Ein Feuerzeug flammte auf. Das winzige Lichtlein gab den Anstoß. Wie auf Kommando, zuckten jetzt mehrere Flämmchen auf.

Dienstboten brachten Leuchter mit Kerzen, Der letzte Schrei erstarb zitternd.

James, der Butler, rief: »Es ist nur ein Kurzschluß.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte flammte das Licht wieder auf.

»Mein Gott, was war das nur?« rief jemand.

Die Partygäste waren mit einem Schlag ernüchtert Aus bleichen Gesichtern blickten sie sich mit verstörten Augen um, Es sah wirklich so aus, als ob ein Orkan durch die Villa gerast sei.

Tische und Stühle waren umgestürzt, Geschirr und Gläser lagen zu Scherben zerschmettert am Boden, Kleider waren zerfetzt und die Vorhänge teilweise von den Fenstern gerissen.

Harry Brooke kam aus seiner Nische. Ein paar seiner Gäste umringten ihn.

»Was ist das, Mister Brooke? Was ist eigentlich passiert?« fragte ein junger Mann, der eine blutende Schramme im Gesicht hatte, die er mit dem Taschentuch abtupfte.

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.« Harry Brookes Gesicht war steinern. »Ich werde es feststellen lassen. Jeder Schaden wird Ihnen natürlich ersetzt.«

Eine Weile noch schollen erregte Stimmen durcheinander, dann wurde es ruhiger. Die Gäste verschwanden.

Hastig brachen sie auf.

Ohne sich von Brooke zu verabschieden, verließen die meisten Hals über Kopf das Haus.

Der mysteriöse Vorfall in Brookes Haus war Gesprächsstoff für den ganzen Heimweg.

Eine der wenigen, die sich von Brooke verabschiedeten, war seine Sekretärin Sheila Dobson.

Sheila war eine üppige, schon etwas überreife Vierzigerin. Solange sie bei Brooke angestellt war, war sie schon in ihn verliebt, ohne sich jedoch ernste Hoffnungen machen zu können.

»Du könntest eigentlich noch ein wenig hierbleiben, Sheila«, forderte Brooke sie auf.

»Doch nicht etwa, um noch zu arbeiten?« fragte sie.

»Nein! Nein! Komm mal mit?« Brooke faßte Sheilas Arm und zog sie mit sich. Er führte sie zu dem Hinterzimmer, in dem er sonst seine Liebesspiele trieb.

»Komm hier herein.« Harry Brookes Augen funkelten auffordernd.

»Meinst du, ich soll…?« Sheila Dobson konnte ihr Glück nicht fassen. Daß es einmal so kommen würde, hatte sie in ihren kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt.

»Ich brauche dich«, knurrte Harry Brooke. Noch vor der Tür des-Zimmers riß er Sheila an sich.

Die Frau zuckte zurück, als Brookes Lippen ihren Mund berührten. Kalt wie Eis preßten sie sich wie ein stählerner Ring auf die ihren. Sie saugten… Sheila bekam keine Luft mehr. Sie versuchte, sich freizumachen, Ihre Fäuste trommelten gegen Brookes Brust.

Vergeblich!

Brooke hielt sie fest wie ein Schraubstock.

Zum zweiten Mal an diesem Abend wurde er gestört.

»Tut mir Jfid, Harry, aber ich muß dich noch sprechen, bevor ich gehe.« Es war Thorley Marsh.

Mit einem saugenden Geräusch lösten sich Brookes Lippen von denen Sheilas.

Er warf sich herum. Seine Hände krallten sich zusammen. Einen Augenblick sah es so aus, als wolle Brooke sich auf Thorley Marsh stürzen. Im letzten Augenblick schien er sieh zu besinnen.

»Was willst du?« keuchte er heiser.

Thorley Marsh war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen. Wag ist hier eigentlich los? dachte er. Brooke war doch sonst ein ausgeglichener ruhiger Mensch. Marsh dachte daran, daß Lorna Morrison ihm erzählt hatte, Harry Brooke wollte sie umbringen. Und was war das für ein mysteriöser Zwischenfall, der die Party beendet hatte?

»Verdammt, nun sag schon, was du willst«, riß Harry Brookes Stimme ihn aus seinen Gedanken.

Thorley Marsh räusperte sich die Kehle frei. »Ich wollte dir nur sagen, daß Andrew Hadley jetzt doch verkaufen will. Er will sich morgen früh um zehn Uhr mit dir bei dem Objekt treffen.«

»Ist gut, Thorley.« Harry Brooke schien jetzt wieder ganz der, alte. Er lächelte sogar ein wenig und sagte: »Danke.«

Marsh wünschte »Gute Nacht« und verschwand.

Harry Brooke blickte sich nach Sheila um. Er wurde grau vor Wut, als er sah, daß sie nicht mehr da war.

James, der Butler, kam gerade durch den Gang.

Er zuckte zusammen.

Zum zweiten Mal an diesem Abend veränderte sich sein Brötchengeber vor seinen Augen. Er war plötzlich ein uralter hagerer Mann, mit langen grauen Haaren und einer Hakennase.

Das Bild verschwamm, und Harry Brooke hatte wieder sein normales Aussehen.

James drückte sich hastig an Brooke vorbei. Als er ein paar Schritte entfernt war, bekreuzigte er sich hastig und flüsterte: »Hier geht es nicht mehr mit rechten Dingen zu…«

Der nächste Morgen lag in einem unlustigen Grau über den Dächern der Riesenstadt. Menschen eilten zu ihren Arbeitsplätzen, ins Geschäft oder ins Büro.

Detective Sergeant Will Masters lenkte seinen rostmetallicfarbenen Porsche auf den zum Yardgebäude gehörenden Parkplatz und stellte ihn dort ab.

Will war hundemüde. Er hatte sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen, und das fast völlig erfolglos. Er hatte keine Erklärung für den rätselhaften Vorfall an der Ecke Dean Street, Shaftesbury Avenue. Der Tote, der sich aufgelöst hatte, war zwar mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit Edward Pinsh. Aber das war auch schon alles.

Ein zweiter Wagen hielt neben dem Porsche. Der Fahrer stieg aus.

Fast wäre Masters mit ihm zusammengestoßen, »He, Will. Hast du noch nicht ausgeschlafen?« fragte eine fröhliche Stimme.

Der Detective Sergeant blickte auf. Ein Grinsen zog sich über sein Gesicht.

»Frank Connors. Du alter Geisterjäger. Wer hat dich denn schon so früh aus dem Bett geschmissen?«

»Morgenstund ist aller Laster Anfang.« Frank erwiderte das Grinsen. »Willst du zu Haggerty?« fragte Will.

»So ist es.«

Sie gingen nebeneinander her.

Masters seufzte.

»Ich hatte heute nacht Arbeit, war aber ziemlich erfolglos. Der Chef wird knurren.«

»Der knurrt doch immer«, tröstete Frank. »Unser dicker Freund ist doch der geborene Widerspruchsgeist. Wenn du dem Lachgas eingibst, dann weint er. Und wenn du ihn in einen Fluß wirfst, treibt er bestimmt stromaufwärts. Aber sonst ist er schon in Ordnung. Aber jetzt erzähl mir doch mal, was vergangene Nacht bei dir war.«

Will Masters berichtete.

Frank Connors pfiff durch die Zähne. »Das ist ein Ding«, stieß er hervor. Er blieb stehen und hielt Masters am Ärmel fest.

»Jetzt hör mal zu. Ich hatte in der Nacht auch ein Erlebnis. Da könnte es Zusammenhänge geben…«

»Verdammt, ja. Das könnte irgendwie mit der Geschichte in der Shaftesbury Avenue Zusammenhängen.« Will Masters massierte seine Stirn, als könnte er sich auf diese Art eine Erleuchtung herbeizwingen.

»Nun komm schon. Wir wollen die Dinge mit dem Kommissar bereden«, knurrte Frank.

»Komisch, wie du immer in solche Sachen hineinschlitterst, Frank.« Der Detective Sergeant schüttelte den Kopf.

Frank nickte. »Da hast du recht. Übernatürliche Geschehnisse ziehen mich an wie eine Motte das Licht.«

Kommissar Haggerty war schon in seinem Büro. Er stand am Fenster, die Hände auf dem Rücken und blickte durch die Scheibe.

Beim Eintritt der beiden Männer wandte er sich um, »Morgen, Sir«, grüßten Frank und Will wie aus einem Mund.

Haggerty musterte Frank aus schmalen Augenschlitzen. »Was suchen Sie denn schon so früh am Morgen hier, Frank?«

»Sie freuen sich wohl gar nicht, mich zu Sehen, was?« Frank grinste den Kommissar freundlich an, ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte seine langen Beine aus. »Natürlich bin ich nicht ohne Grund so früh aus meinem warmen Bett geklettert…«

Frank Connors berichtete von seinem Erlebnis mit Lorna Morrison.

»Hm! Hm!« Der Kommissar stieß noch ein paar Grünzlaute aus und wandte sich dann an Will. »Was war bei Ihnen, Masters?«

Detective Sergeant Masters berichtete.

»Ich könnte mir denken, daß bei diesen beiden Geschichten irgendwelche Zusammenhänge bestehen«, sagte Frank Connors.

Kommissar Haggerty schob sich eine Zigarre zwischen die Lippen. Bald darauf stampfte er wie eine Dampflokomotive, dicke Rauchwolken ausstoßend, im Raum hin und her, »Wie wäre es, Frank, wenn Sie sich gemeinsam mit Masters um die Sache kümmern würden?« knurrte Kommissar Haggerty zwischen zwei Zügen.

Frank Connors rümpfte die Nase. »Wieder mal als unbezahlter Mitarbeiter, wie?«

»Tun Sie doch nicht so. Solche Sachen sind doch ihr Hobby, Frank. Ihr Lieblingssport gewissermaßen,« Haggertys Gesicht Verzog sich zu der Andeutung eines Lächelns.

Will Masters staunte. Es war das erste Mal, daß er eine menschliche Regung an Kommissar Haggerty wahrnahm.

»Lieblingssport ist gut.« Frank Connors schraubte sich aus seinem Stuhl hoch. »Bei dem Sport bin ich schon manchmal ganz schön auf die Nase gefallen…«

***

Frank Connors und Will Masters fuhren in Franks Camaro zum St.-Mary-Hospital.

Lorna Morrison lag in einem Zimmer, das eigentlich mehr eine Abstellkammer war.

Neben einigen Geräten, Rollstühlen und Bahren stand hinter einem Wandschirm, das einzige Bett, in dem eine Greisin lag.

Will Masters glaubte im ersten Moment, die Frau wäre tot, aber das Wrack, das dort im Bett lag, den Kopf mit Kissen hochgestützt, atmete flach. Es lebte.

»Fragen brauchen Sie keine zu stellen«, sagte der Arzt, der Frank und Will begleitet hatte. »Sie dämmert nur so vor sich hin.«

Frank Connors ließ sich im Büro des Hospitals die Adresse geben, die Lorna Morrison in der Nacht angegeben hatte.

»Da habe ich sie ja gefunden«, murmelte Frank. »Vor ihrer eigenen Haustür.«

Die beiden Freunde kletterten wieder ins Auto. Der Verkehr war wie immer um diese Zeit besonders Stark, und sie brauchten einige Zeit, bis sie die Straße erreicht hatten.

Will Masters achtete auf die Hausnummern.

»Stop«, sagte er. »Hier ist es.«

Frank steuerte den Camaro an den Straßenrand und hielt an.

Als sie aus dem Wagen kletterten, begann es schon wieder zu nieseln. Eilig schritten sie auf das Haus zu.

Es war ein dreistöckiges Wohnhaus. Sechs Klingelknöpfe mit Namensschildern befanden sich neben dem Eingang. Auf dem untersten Schild stand »R. Morrison«.

Will Masters drückte den Knopf.

Es dauerte eine Weile, dann öffnete sich die Tür mit einem Summton.

Will und Frank traten in einen düsteren Hausflur. Drei Steinstufen führten zu den Eingängen der untersten beiden Wohnungen.

Die linke Wohnungstür öffnete sich. Eine abgehärmte ältere Frau erschien. Sie hatte Lockenwickler in den Haaren, Pantoffel an den Füßen und einen fadenscheinigen Morgenrock, den sie über der Brust zusammenhielt.

»Was wollen Sie?« sagte die Frau. »Wenn Sie etwas verkaufen wollen, sind Sie bei mir an der falschen Adresse.«

»Nein, nein«, beruhigte Frank sie. »Sie heißen Morrison?«

»Ja. Ruth Morrison. Aber was…«

»Nicht auf dem Flur. Lassen Sie uns bitte eintreten.«

»Wir sind von der Polizei.« Will Masters zeigte seine Dienstmarke.

»Polizei?« Frau Morrison gab den Weg frei. »Was will denn die Polizei von mir«, murmelte sie.

Die Wohnung war klein und ärmlich eingerichtet, aber sauber.

»Wer ist Lorna Morrison?« fragte Frank.

»Meine Tochter. Was ist mit ihr? Ist etwas passiert?«

»Lorna ist zweiundzwanzig Jahre alt?«

»Ja. Aber was…?«

»Sie wohnt hier?«

»Ja… Nein. Sie ist hier gemeldet, aber sie lebt eigentlich mit diesem Mister Brooke zusammen.«

Frank und Will erfuhren, daß Lorna von Beruf Fotomodell war. Sie war nach den Worten ihrer Mutter ein gutes Mädchen, auch wenn sie sich jetzt von diesem Harry Brooke aushalten ließ.

»Wissen Sie, ich habe ja nichts gegen diesen Mister Brooke«, sagte die Frau, »aber glauben Sie, daß so einer ein armes Mädchen heiratet?«

»Wann haben Sie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?« fragte Will.

»Ach, das ist schon ein paar Wochen her. Aber was ist denn nun mit ihr?«

Die beeiden Männer konnten und wollten Mrs. Morrison die schreckliche Wahrheit in diesem Augenblick nicht sagen.

»Nichts Besonderes«, murmelte Will Masters. »Nur eine Formalität.« Er ließ sich von Lornas Mutter die Adresse Harry Brookes geben und notierte sie.

Will und Frank verabschiedeten sich hastig und gingen.

Sie ließen eine verstörte und grübelnde alte Frau zurück…

Es regnete nicht mehr, aber ein kalter und scharfer Wind fegte um die Hausecken und zerrte an den Sträuchern in den Vorgärten.

»Von diesem Harry Brooke habe ich schon gehört«, sagte Frank Connors, als er den Camaro in die Romilly Street hineinsteuerte. »Ein erfolgreicher und begüteter Mann, glaube ich.«

»Hier ist es schon.«

Frank lenkte den Wagen einen Anfahrtsweg hinauf und hielt vor dem Eingang der Villa, ein paar Schritte hinter einem protzigen Rolls Royce.

Sie stiegen aus. Das große Haus lag merkwürdig still und finster für diese Tageszeit.

Frank und Will steuerten auf den Eingang zu, betätigten einen Klopfer und warteten.

Die Tür öffnete sich. Ein alter Mann in Dienerkleidung blickte sie an.

»Sie wünschen, meine Herren?«

»Wir möchten Harry Brooke sprechen.«

»Sind Sie angemeldet?«

»Nein. Sagen Sie, es handelt sich um Miß Lorna Morrison.«

Der alte Diener ließ Will und Frank ins Haus, bat sie, in einer Vorhalle Platz zu nehmen, und verschwand.

Will und Frank blickten sich um. Eine Tür zu einem größeren Raum stand offen. Sie blickten hinein.

Die Inneneinrichtung zeugte von gediegenem Reichtum, aber es sah alles ein wenig wüst aus. Sessel und Tische lagen umgestürzt, Scherben bedeckten den Boden.

»Sieht aus, als wenn hier der dritte Weltkrieg stattgefunden hätte«, sagte Will laut.

»Kein Krieg, es war nür eine Party«, meldete sich ein hochbeiniges brünettes Girl, das auf einer Leiter stand, Gardinen in der Hand hielt und die beiden Männer musterte.

Frank und Will hatten sie vorher nicht bemerkt. Sie musterten wohlgefällig zurück. Der Anblick war bezaubernd, fanden beide.

Das Mädchen hatte einen superkurzen Rock an. Ihre Strümpfe endeten ein paar Zentimeter darunter, und wurden von schwarzen Strapsen gehalten.

»Sie wollten mich sprechen, meine Herren?« Die Stimme ließ Frank und Will herumfahren.

Harry Brooke stand vor ihnen.

Mit forschendem Blick aus schmalen Augenschlitzen musterte Frank ihn.

Der Mann sah ganz harmlos aus, trotzdem begannen in Frank Connors alle Alarmglocken gleichzeitig zu schrillen. Er, der für diese Dinge ein besonderes Gespür hatte, merkte die Ausstrahlung des Bösen fast schmerzhaft.

Will Masters stellte sich und Frank vor.

»Mein Butler sagte, es handelt sich um Lorna Morrison?« fragte Brooke. »Es ist ihr doch nichts passiert, hoffe ich?«

»Doch! So könnte man es nennen«, knurrte Will Masters.

In dem folgenden kurzen Gespräch erfuhren Frank und Will, daß Lorna Morrison das Haus am vergangenen Abend während der Party verlassen hatte.

»Und sie war völlig normal?« fragte Frank Connors.

»Sie war gesund und munter, wenn Sie das meinen. Vielleicht ein wenig angetrunken, wie alle. Dafür gibt es bestimmt viele Zeugen. Aber nun entschuldigen Sie mich, ich habe zu tun.«

Harry Brooke verschwand.

Wenig später saßen Frank Connors und Will Masters wieder im Wagen.

»Jetzt sind wir genauso schlau wie vorher«, knurrte Will Masters.

»Sag das nicht«, murmelte Frank. »Dieser Brooke ist oberfaul, das steht fest. Wir werden ihm schon auf die Schliche kommen.«

Frank Connors ließ den Chevrolet im Rückwärtsgang die Anfahrt zur Straße hinabrollen. Er wollte gerade abfahren, als Will Masters ihn anstieß. »Sieh mal da!«

Harry Brooke verließ gerade mit einem graugekleideten dürren Mann das Haus. Der Graugekleidete, offenbar sein Chauffeur, hielt ihm die Tür des Rolls Royce auf. Kurz darauf setzte sich die Luxuskarosse in Bewegung.

»Mal sehen, wo der hin will«, zischte Frank und startete. Er hatte Mühe, den Rolls Royce im Auge zu behalten. Brooke hatte einen verdammt guten und schnellen Fahrer.

Ein Wagen kam von links, der die Vorfahrt hatte.

Der Camaro schoß an ihm vorbei und schlängelte sich durch eine Reihe anderer Fahrzeuge, die ihm wütend hinterherhupten, »Du willst doch meinen zukünftigen Kindern jetzt schon den Vater nehmen«,, stöhnte Will Masters, der sich auf seinem Sitz festklammerte.

»Nur keine Angst, Kleiner.« Frank Connors grinste.

Eine Ampel schaltete gerade auf Rot.

Frank drückte auf das Gaspedal. Der Camaro fegte über die Kreuzung. Er war jetzt dicht hinter dem Rolls Royce.

Zu dicht…

Harry Brooke schaute aus dem Rückfenster des Royce. Er bemerkte und erkannte sie. Seine Lippen bewegten sich. Brookes Hände vollführten eine Skala von merkwürdigen Bewegungen…

Frank Connors bremste die Fahrt ab und wich einem Lieferwagen aus.

Er erschrak. Die Bremsen funktionierten plötzlich nicht mehr!

Hastig versuchte er es ein zweites und ein drittes Mal. Vergeblich, die Bremsen waren hin.

Ein bulliger Lastwagen schob sich heran, kurvte auf der Straße und bog in eine Einfahrt ein. Sein Hinterteil stand noch so weit heraus, daß Frank nicht vorbeikam.

Frank hörte plötzlich ein Lachen, das sich in seinem Kopf breitmachte und immer lauter wurde.

Verzweifelt versuchte Frank Connors, die rasende Fahrt zu stoppen.

Vergeblich…

***

Unweit der Untergrundbahnstation Camden Town bog der Rolls Royce von der breiten Camden High Street in die schmalere Boisover Street ab. Vor einem langgezogenen dunklen Gebäude hielt er an.

Der Chauffeur sprang aus dem Wagen, riß die Tür auf und ließ Harry Brooke aussteigen.

Zwei Männer näherten sich. Der eine war lang, dürr und knochig. Der andere hatte kurze Beine und einen vorgeschobenen Bauch. Er hatte einen breiten Nacken. Mit seinem starken Gesicht, der niedrigen, schräg abfallenden Stirn, den kleinen Augen und der ein wenig zu breit geratenen Nase war er geradezu ein Ausbund der Häßlichkeit.

»Guten Morgen, Mister Brooke«, sagte der Häßliche.

»Morgen, Hadley«, sagte Brooke. »Ich sehe, Sie haben Ihren Notar gleich mitgebracht.«

»Sie wollen doch noch kaufen?«

»Wir werden sehen.«

»Das Haus ist noch gut in Schuß«, sagte Andrew Hadley im Brustton der Überzeugung.

Harry Brooke musterte die lange Front des Gebäudes, vor dem sie standen. Es war ein dreistöckiges Wohnhaus. In der unteren Etage waren auf der einen Seite eine Kneipe und an der anderen der Eingang eines Kinos. Das Ganze bildete eine einheitliche Front in trübseligem, verwaschenem Graubraun. Ein Teil der Fenster wies keine Scheiben auf, was den Eindruck trostlosen . Verfalls noch erhöhte.

Harry Brooke blickte Hadley an. »Zweihunderttausend, und keinen Cent mehr.«

»Zweihunderttausend, für so ein Haus?« Hadley trampelte von einem Bein auf das andere. »Sagen wir, zweihundertfünfzigtausend, Mister Brooke.«

»Nein!«

»Sehen Sie es sich doch erst einmal richtig an«, jammerte Hadley.

Der Notar trat an ihn heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Sind Sie verrückt? Nehmen Sie die Zweihundert.«

Wenig später wurde auf einem Tisch in der Kneipe der Vertrag unterzeichnet. Anschließend blickte Harry Brooke sich um.

Die Wände waren schon lange nicht mehr gestrichen. Das traurige Fragment eines Spiegels, eine Uhr und die stark verräucherte Wiedergabe der Seeschlacht von Trafalgar waren der einzige Zimmerschmuck.

»Was ist mit dem Kino?« fragte Brooke.

»Das ist Seit drei Monaten geschlossen«, gab Hadley Auskunft.

»Seitdem der Pächter verschwunden ist«, setzte der Notar hinzu, der auf den Namen Zugsmith hörte.

Harry Brooke starrte eine Weile ins Leere, dann sagte er: »Ich möchte mir einmal das Kino ansehen. Die Schlüssel haben Sie doch bei sich?«

»Natürlich.« Hadley kramte ein großes Schlüsselbund aus seiner Aktentasche hervor.

Sie verließen das Lokal und marschierten zum anderen Ende des langgezogenen Hauses. »Capitol« starid in großen, schmutzigen Metallbuchstaben über der Mitteltür des Kinoeingangs. Über die Glasscheiben waren Schrägstreifen geklebt, auf denen »Geschlossen« stand. In den Schaukästen hingen noch Plakate des letzten Filmes, der hier gespielt worden war. »Die Insel der Monster«. Auf den mit Heftzwecken befestigten Postern waren in grellbunten Farben schreckliche Fabelwesen abgebildet.

Während Hadley die Eingangstür auf schloß, knatterte ein Motorrad heran. Ein junger Mann in Lederkleidung stieg ab und kam näher.

»Was willst du schon wieder, Bill?« fragte Hadley ihn.

»Die Kopie, Mister Hadley. Der Film. Er muß hier sein.«

»Ich habe dir schon ein paarmal gesagt, der Film ist nicht hier, verdammt noch mal.« Hadley wurde richtig rot vor Wut. »Hol ihn dir doch bei diesem Verdammten Kerl, Miller.«

»Aber der ist doch weg«, stammelte der junge Mann.

»Ja, siehst du, und der Film ist dann auch weg.« Hadley zog Harry Brooke und den Notar in den Eingang, knallte die Tür zu und schloß hinter ihnen ab.

Sie traten in einen dunklen Schlund. Hadley schaltete ein paar Leuchten ein. Das Licht war nicht besonders gut, reichte aber aus, um erkennen zu lassen, daß das Lichtspieltheater seine Glanzzeit schon vor einem halben Jahrhundert gehabt hatte.

Die Stühle waren aus hartem farblosen Holz. Der dunkelrote Vorhang, der die Leinwand verdeckte, war staubig und zerschlissen. Vergoldete Gipsschnörkel bröckelten aus den Ecken, und an der ehemals weißen Decke waren große feuchte Stellen vom Regen.

Die Luft war dumpf und muffig.

»Es ist natürlich nicht das Neueste«, sagte Hadley. »Aber wenn es ein bißchen renoviert wird…«

»Nein! Nein! Ist schon gut. Es gefällt mir so, wie es ist«, sägte Brooke und rieb sich die Hände. »Sagen Sie, wo geht diese Tür hin?« Er wies auf eine Tür, die direkt neben der Treppe lag, über die man zum Vorführraum gelangte.

»Da geht es zum Keller«, sagte Hadley. »Aber da war bestimmt schon zehn Jahre niemand unten.«

»Ich will ihn sehen,«

Hadley zuckte die Achseln. Er riß die Tür auf und ging voran.

Die Treppe war steil. Eine einsame verschmutzte elektr ische Birne spendete spärliches Licht.

»Hier gibt es ja nun wirklich nicht viel zu sehen, Mister Brooke«, sagte Hadley und sah im selben Augenblick, daß es doch etwas zu sehen gab.

Ein Gesicht wie ein weißgrauer verschwommener Fleck. Es war in genau dem Winkel geneigt, wie Gehenkte aussehen, wenn ihnen der Strick am Hals baumelt.

Hadley begann zu frösteln. Er zwang sich gewaltsam, einen Schritt näher zu gehen.

Es war ein Mann, der dort an einem eisernen Träger hing. Er trug eine schwarze Hose, eine schwarze Jacke und schwarze Halbschuhe.

Es war Miller, der verschwundene Kinopächter, der sich hier im Keller erhängt hatte, weil er vermutlich, mit seinen finanziellen Problemen nicht mehr klarkommen konnte.

Brooke und der Notar waren jetzt auch herangekommen.

»Das ist doch Miller«, krächzte Zugsmith. Der Notar, der sonst bei passenden Gelegenheiten sagte, Tote sind Leute, die anderen am wenigsten Kummer bereiten, fühlte sich beim Anblick der Leiche beklommen. »Wir müssen die Polizei benachrichtigen«, murmelte er.

Härry Brooke packte den Notar an den Schultern und riß ihn herum.

Drohend und gefährlich klangen Brookes Worte, als er sagte: »Keine Polizei, hört du?«

»Aber hier hängt doch ein Toter. Da muß man doch…«

Harry Brooke holte aus und schlug dem Notar mit der flachen Hand mitten ins Gesicht. Dann trat er einen Schritt zurück.

Er hob seine Arme Wie zu einer Beschwörung und rief mit eigenartig schwingender Stimme: »Hier geschieht nur noch das, was ich sage. Bald werde ich die Welt regieren. Ihr beiden sollt meine ersten Helfer sein!«

Hadley und Zugsmith lief eine Gänsehaut über den Rücken. Es sah so aus, als ob Brooke dem Wahnsinn verfallen war.

Mit schriller Stimme schrie Härry Brooke Beschwörungen in einer Sprache, die die beiden Männer nicht verstanden, die es ihres Wissens auch gar nicht auf dieser Welt gab.

Gebannt sahen Hadley und der Notar, wie plötzlich eine Flammensäule aus dem Boden wuchs…

***

Mit einem häßlichen Knirschen bohrte sich der Chevrolet Camaro in das Hinterteil des Lastwagens.

Das letzte, was Frank Connors noch mit hinüber in die dunkle Nacht nahm, war eine Vision, ein Gesicht das höhnisch grinste.

Es war Harry Brookes Gesicht…

Bei dem Aufprall flog die Beifahrertür des Camaro auf. Will Masters wurde aus dem Fahrzeug geschleudert, wie Von einer Riesenfaust. Er sah für den Bruchteil einer Sekunde alles durch einanderwirbeln, prallte hart auf das Straßenpflaster und blieb stöhnend liegen.

Fahrzeuge hielten mit quietschenden Bremsen. Von allen Seiten kamen Leute herbeigeeilt.

»Die sind bestimmt beide tot«, sagte jemand.

»Einen Krankenwagen. Schnell einen Krankenwagen«, rief ein anderer. Der Mann lief zu einer Telefonzelle, die gar nicht weit entfernt stand.

Tot bin ich noch nicht, dachte Will Masters. Wenn ich tot wäre, täten mir nicht sämtliche Knochen weh. Der zweite Gedanke Wills galt Frank Connors.

Er hob den Kopf, konnte nichts weiter sehen als ein Rad des Lastwagens und eine Reihe von Beinen.

Er biß die Zähne zusammen, stützte sich mit den Fäusten auf den Boden und stemmte sich hoch.

Hilfreiche Hände halfen Will Masters auf die Füße.

»Sie wären besser liegengeblieben«, sagte eine alte Frau.

Will schob sie beiseite. Er starrte auf den Camaro, der sich förmlich in das Heck des Lastwagens hineingefressen hatte. Durch die zerborstenen Scheiben hindurch sah Will Frank Connors über dem Steuer hängen…

»Ich konnte nichts dafür, Mister, wirklich nicht«, sagte ein junger Mann, der einen verwaschenen Overall trug. Es war der Fahrer des Lastwagens.

»Nein, nein«, flüsterte Will tonlos. »Sie trifft keine Schuld.«

Sirenengeheul. Ein Krankenwagen schoß heran und hielt. Dann ein Streifenwagen der Polizei.

Wenig später erfuhr Will zu seiner Erleichterung, das Frank Connors lebte.

Er war aber bewußtlos und mußte ins Krankenhaus.

»Wie ist es passiert?« fragte ein Polizist und zückte sein Notizbuch. »Wohl ein kleines Hennen gefahren, was?«

»Stimmt. Aber dienstlich.« Will Masters zeigte seinen Ausweis.

Etwas später hatte Will Kommissar Haggerty an der Strippe. Er gab Seinem Vorgesetzten einen ausführlichen Bericht. Auch von dem Unfall.

»Eure verdammte Raserei«, schimpfte Haggerty. »Hoffentlich ist es bei Frank nichts Ernstes?«

Will Masters wußte, daß Frank und den Kommissar eine enge Freundschaft verband, auch wenn es manchmal nicht so aussah.

»Ich denke, es ist nichts Lebensgefährliches, Sir«, sagte Will.

»Wie ist es denn mit Ihnen, Masters? Sind Sie okay?«

»Bei mir ist alles in Ordnung.«

»Behalten Sie das Haus dieses Kerls im Auge, Masters. Sehen Sie sich von innen ein bißchen um. Wie Sie das anstellen, ist Ihre Sache.«

»Ja, Sir.« Will Masters legte auf.

Die Kollegen von der Verkehrspolizei brachten Will zur Romilly Street.

Das letzte Stück zu Brookes Villa ging Will Masters zu Fuß. Seine Knochen schmerzten noch, aber es ging bei jedem Schritt besser.

Das junge hübsche Mädchen aus Brookes Haus kam auf einem Fahrrad angeradelt. Es stieg ab.

»Wollen Sie wieder zu uns, Polyp? Sie sind doch ein Polyp?«

»Das sage ich Ihnen nur, wenn Sie mir Ihren Namen verraten«, meinte Will grinsend.

»Luci Hüll. Sie dürfen mich Luci nennen.« Das Girl schenkte Will einen Blick, der ihm durch und durch ging.

Luci erzählte, daß sie gerade eine Kleinigkeit eingekauft hatte. Nebeneinander schritten sie den Anfahrtsweg zu Brookes Haus hinauf.

Will Masters horchte Luci vorsichtig aus. Was sie von ihrem Brötchengeber hielt, ob ihr an ihm hoch nie etwas Außergewöhnliches aufgefallen sei.

»Nein.« Luci lächelte. »Er ist nett.« Sie hielt den Haustürschlüssel in der Hand und schloß auf. »Das einzige Außergewöhnliche an Brooke ist, daß er hinter jeder Frau her ist. Bei mir hat er es auch schon ein paarmal versucht.«

»Das könnte man ja noch verstehen«, grinste Will Masters.

James, der Butler, tauchte auf. »Mister Brooke ist nicht im Hause«, sagte er.

»Ich weiß.« Will Masters nahm den alten Mann beiseite und stellte ihm ein paar Fragen.

James zögerte erst, öffnete aber schließlich doch den Mund und erzählte dem Detective Sergeant ein paar interessante Dinge. Von dem unheimlichen Sturm, der am Tag vorher während der Party durch das Haus getobt war und für den es keine natürliche Erklärung gab, und auch daß Harry Brooke während genau derselben Feier sein Aussehen ein paarmal auf schreckliche Weise verändert hatte. »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für verrückt, Sir«, schloß James.

»Sehen Sie, ich bin zwar ein alter Mann und habe nicht mehr viel zu verlieren, aber ich habe seit gestern abend… Angst…«

»Es könnte sein, daß Sie dazu allen Grund haben mein Bester«, knurrte Will Masters. »Bitte, zeigen Sir mir das Haus.«

Der Butler führte Will Masters durch die Räume der Villa. Die dienstbaren Geister hatten die Reste der Unordnung beseitigt.

Will Masters fand nichts, was seinen Verdacht bestätigt hätte. Er stand mit James am Ende eines langen Ganges und kratzte sich über sein etwas stoppeliges Kinn. Er sah eine Tür, die sie noch nicht geöffnet hatten.

»Was ist das für ein Raum?« fragte Will den Butler.

»Das ist das Zimmer von Miß Dobson. Sie ist die Sekretärin von Mister Brooke.«

»Schläft diese Miß Dobson noch?« Will blickte auf seine Armbanduhr. Es war schon fast zwölf Uhr.

»Ja, ich weiß nicht.« Der Butler dachte nach und setzte hinzu: »Ich habe Miß Dobson heute jedenfalls noch nicht gesehen.«

Will Masters machte einen Schritt vorwärts und klopfte an die Tür. Er wartete einen Augenblick und klopfte ein zweites Mal. Als sich auch dann noch nichts rührte, drückte er die Klinke herab.

Der Raum lag im Dämmer. Durch die vorgezogenen Fenstervorhänge drang schwach ein fahler Lichtschein. Will und der Butler konnten aber erkennen, daß Sheila Dobson nicht hier war. Das Bett war zerwühlt. Ein Kleid und ein paar Strümpfe hingen über einem Stuhl davor.

James zog die Vorhänge auf. Es wurde hell.

Will Masters trat an das Bett. Seine Augen weiteten sich.

Sein Atem stockte…

Auf dem weißen Laken waren in schmutzigbrauner Farbe die Umrisse eines menschlichen Körpers zu erkennen.

Das Herz hämmerte Will Masters bis zum Hals herauf. Er dachte an den Toten in der Shaftesbury Avenue. Die zweiundzwanzig jährige Lorna Morrison fiel ihm ein, die im St.-Mary-Hospital um ihr Leben rang.

Hier in diesem Bett schien das dritte Opfer, eines unheimlichen Todes gestorben zu sein.

Die Invasion des Grauens breitete sich aus…

Die Flammen tauchten den Keller in geisterhaftes Licht. Es war kaltes Feuer, das nicht versengte und verbrannte. Seine Farbe wechselte von einem bleichen Grün zu einem tiefen, glühenden Rot, das die Wände so aussehen ließ, als wären sie mit Blut übergossen.

Harry Brooke stand mit ausgebreiteten. Armen, den Blick starr in die Flammensäule gerichtet. Er schrie unheimliche Wortfetzen in den stillen Raum.

Der höllische Dämon, der in ihm steckte, hatte Kontakt zu jener Welt aufgenommen, aus der er gekommen, war!

Hadley und Zugsmith waren wie gelähmt, unfähig, ein Glied zu rühren.

Hypnotisiert ließen sie das geisterhafte Schauspiel auf sich einwirken.

Harry Brookes Stimme schwoll zu einem lauten, mächtigen Gesang an.

Die Flammen gerieten in Bewegung. Sie tanzten und wirbelten durcheinander, verschmolzen und trennten sich wieder. Die Feuerzungen leckten zur Decke, zogen sich zusammen, Gestalten und Fratzen bildeten sich, zerflossen und entstanden aufs neue.

Die Flammengestalten kamen auf Hadley und den Notar zu. Sie bildeten einen Kreis um die beiden Männer und umtanzten sie in dem Rhythmus von Harry Brookes Gesang.

Der Flammenring um Zugsmith und Hadley wurde enger. Die Flammen drangen in die beiden Männer hinein. Sie hatten das Gefühl, als ob in ihnen neue Menschen entstanden — aus flüssiger Glut.

Fast gleichzeitig fielen sie auf- die Knie, dann vornüber mit der Stirn zu Boden.

Die Flammen erloschen. Harry Brooke hatte sich in eine ungeheure Erregung hineingeschrien. Seine Stimme war heiser. Seine Gestalt krümmte sich, seine Finger krallten sich ineinander.

Endlich hörten die schrecklichen Beschwörungen auf. Brooke schwieg.

Gleichzeitig ließen Hadleys und Zugsmiths Krämpfe nach. Schweißüberströmt lagen sie auf dem Boden und rangen nach Luft.

»Steht auf«, befahl Harry Brooke. Er sprach mit der Stimme eines Herren, der mit seinen Sklaven spricht.

Sie erhoben sich als neue Diener eines schrecklichen Dämons.

Die beiden Männer hatten kein normales menschliches Gefühl mehr. Sie erschraken nicht einmal mehr, als sie sahen, daß der Erhängte zu neuem, unnatürlichem Leben erwacht war.

»Schneidet ihn ab.« Harry Brookes Arm wischte durch die Luft. Er hielt plötzlich ein Messer in der Hand, das er Hadley reichte. »Du, heb die Tasche auf«, befahl Harry Brooke dem Notar. Er wies in eine Ecke des Kellers.

Eine alte Aktenmappe aus schwarzem Leder, staubig und unansehnlich, lag dort. Die Tasche war geöffnet. Ein paar runde Blechbehälter, wie sie zum Transport von Filmen benutzt wurden, waren zu erkennen.

Zugsmith hielt Harry Brooke die Tasche hin. Der nahm einen der Blechbehälter heraus. Er sah einen Aufkleber mit der Aufschrift: »Insel der Monster 1. Teil«.

»Das ist genau das Richtige«, zischte Harry Brooke. In seinem Hirn formten sich Pläne, wie sie sich nur ein Vertreter der Hölle ausdenken konnte…

Wenig später trat Harry Brooke aus dem Eingang des Kinos in das Licht des Tages. Keiner der vorüberhastenden Passanten konnte ihm ansehen, welch schreckliches Doppelwesen er war.

Auf der anderen Straßenseite stand der Rolls Royce. - Dem Fahrer war es wohl zu langweilig geworden, er kam gerade von der Kneipe herangeschlendert. Als er Brookes ansichtig wurde, ging er etwas schneller.

»Wo treiben Sie sich denn herum, Mann?« herrschte Harry Brooke ihn an.

»Entschuldigen Sie, Sir. Ich habe mir nur Zigaretten geholt.«

Der Chauffeur hielt Brooke die Tür des Rolls auf und ließ ihn einsteigen.

»Ich habe übrigens zu Hause angerufen, Sir. James sagte mir, daß die Polizei dort ist.« »Was sagst du da?« Brooke, der schon halb in den Wagen geklettert war, schob sich wieder heraus. Er sah dien Chauffeur mit glühenden Augen an. »Die Polizei, sagst du? Dann fahren wir nicht…«

Brooke überlegte einen Augenblick. »Warte«, sagte er kurz. Er wandte sich um, lief über die Straße und verschwand im Kinoeingang.

Der Chauffeur blickte ihm erstaunt nach. Er nahm die Mütze vom Kopf und kratzte sich über den Schädel. »Was ist nur mit dem Alten los?« murmelte er. »Hat der neuerdings Angst vor der Polizei?«

Der Kinoeingang spuckte Brooke zum zweiten Mal aus. Er winkte dem Fahrer zu und rief: »Kommen Sie einmal her.«

Achselzuckend folgte der Mann der Aufforderung.

Als er in Harry Brookes Reichweite kam, packte ihn dieser am Arm und riß ihn förmlich in den Kinoeingang hinein.

»Ich kann dich nicht mehr laufenlassen«, zischte Harry Brooke. »Du würdest ihnen meine neue Residenz verraten…«

***

Frank Connors empfand ein Übelkeitsgefühl, das sich wie eine geballte Faust auf seinen Magen legte. Ein dumpfer Druck schien ihm den Kopf zwischen die Schultern drücken zu wollen.

Frank träumte.

Er sah dunkle Wände, dazwischen weiße dampfende Nebel. Riesige, dunkle Vögel umkreisten ihn mit lautlosem Flügelschlag.

Eine Gestalt wuchs aus dem Nichts. Es war die Gestalt einer uralten Frau.

Lorna Morrison!

Sie stand in derselben Körperhaltung, in der er sie zum ersten Mal erblickt hatte. Leicht vornübergebeugt, mit zusammengezogenen Schultern, als habe sie schreckliche Schmerzen. Ihr altes Gesicht war angstvoll verzerrt, und ihre welken Lippen zitterten und bebten. Sie bettelte: »Gib mir meine Jugend wieder, ich bin doch erst zweiundzwanzig Jahre.«

Das Bild verschwamm, ein neues bildete sich…

Diesmal war es ein uralter hagerer Mann, mit langem, stumpfem und schmutziggrauem Haar. Aus dem eingefallenen Gesicht drang ein dröhnendes Lachen.

»Hohohoho!«

Eine riesige Hand griff aus dem Dunkel nach Frank Connors Kehle.

»Nein«, stöhnte Frank. Sein Kopf schlug hin und her, seine Glieder zuckten.

»Ruhig, ruhig.« Jemand strich ihm beruhigend über die Stirn.

Die unheimlichen Gestalten waren verschwunden.

Vor Frank Connors Augen formten sich aus milchigen Nebeln neue Figuren, und ihre Konturen wurden immer klarer.

»Ich glaube, Schwester, er kommt zu sich«, sagte eine Stimme, die Frank sehr bekannt vorkam.

Noch während er überlegte, wem die Stimme wohl gehören könnte, erkannte er den Sprecher.

Kommissar Haggertys imposante Gestalt stand neben einer weißgekleideten Krankenschwester, die ihre weiche kühle Hand auf Franks Stirn hielt.

»Was ist passiert?« krächzte Frank Connors. »Wo bin ich?«

»Im Krankenhaus«, bellte Kommissar Haggerty. »Sie hatten einen Unfall. Warum müssen Sie verrückter Hund auch immer so rasen.« Merkwürdigerweise hatte der Dicke einen feuchten Schimmer in seinen Augen, obwohl er Frank Connors mit finsterem Gesicht musterte. »Sie haben wieder einmal verfluchtes Glück gehabt. Nur eine Gehirnerschütterung .«

»Unkraut vergeht eben nicht.« Franks Gesicht verzog sich zu der Andeutung eines Grinsens. Er spürte wohl ein leichtes Brummen in seinem Schädel, aber sonst fühlte er sich eigentlich ganz wohl.

Schlagartig fiel Frank ein, was passiert war. Er hatte mit Will Masters diesen Mister Brooke verfolgt. Dabei hatte sich so ein verdammter Lastwagen quergestellt, und dann hatte es gekracht…

»Was ist mit Will Masters? Ist ihm etwas passiert?« Frank Connors hob den Kopf und blickte Haggerty erwartungsvoll an.

»Sie müssen liegenbleiben.« Die Krankenschwester drückte Frank sanft in die Kissen zurück.

»Masters geht es gut. Er ist an der Arbeit«, brummte Haggerty. »Wir schaffen es auch ohne Sie.«

Hoffentlich, dachte Frank Connors. Er hatte plötzlich ein ganz ungutes Gefühl…

***

Detective Sergeant Masters fieberte vor Jagdeifer. Von Brookes Villa aus rief er bei Scotland Yard an.

Kommissar Haggerty war gerade vom Besuch aus dem Krankenhaus zurück. Er stand noch in Hut und Mantel, als das Telefon klingelte.

»Donnerwetter, sieht ja so aus, als ob Sie tatsächlich schon auf der richtigen Spur sind, Masters.« Kommissar Haggertys barsche Stimme klang richtig anerkennend, was Will Masters erstaunt registrierte.

»Sie wissen nicht, wo dieser Mister Brooke im Augenblick steckt?« fragte Haggerty.

»Nein, Sir. Er ist noch nicht zurück. Von den Leuten hier hat keiner eine Ahnung, wo er hingefahren ist.«

»Bleiben Sie dort, Masters. Ich komme hin.«

In erstaunlich kurzer Zeit war Kommissar Haggerty in der Romilly Street.

Er brachte noch ein paar Beamte mit, die er unauffällig um Brookes Villa postierte.

Kommissar Haggerty selbst ging ins Haus.

Will Masters berichtete seinem Chef noch einmal alles haargenau, was er bisher ermittelt hatte. Dann führte er ihn in Sheila Dobsons Zimmer.

Haggerty blickte sich um. Langsam trat er an das Bett.

Er sah die braunen Umrisse einer menschlichen Gestalt auf dem weißen Laken.

»Das soll alles sein, was von einem Menschen übriggeblieben ist, der gestern noch gesund und munter war? Eine verfluchte Geschichte.«

Der Kommissar beugte sich vor, zog das Laken ein wenig heraus und untersuchte die Matratzen. Sie waren ebenfalls braun gefärbt.

Mehr zu sich selbst als zu jemand anderem sagte Haggerty: »Was auch immer dahintersteckt, es ist eine unheimliche und scheußliche Sache. Wenn dieser Harry Brooke etwas damit zu tun hat, dann ist der Mann gefährlicher als ein Eisenbahnzug voll Dynamit. Wir müssen Brooke finden, und zwar schnell!«

»Was für ein Fahrzeug hat der Kerl?« fragte Haggerty Will Masters.

Will sagte ihm Typ und Nummer des Wagens.

»Ich gehe jetzt und werde den ganzen Apparat nach Harry Brooke und seinem Auto fahnden lassen.« Haggerty tippte mit seinem dicken Wurstfinger gegen Will Masters’ Brust. »Sie bleiben hier und warten. Und seien Sie vorsichtig, wenn der Kerl auf taucht.« Damit stampfte Kommissar Haggerty davon.

Will setzte sich in einen Sessel hinter einem Fenster im Erdgeschoß. Von hier aus konnte er die Anfahrt und ein Stück der Straße überblicken. Er sah zwei seiner Kollegen auffällig unauffällig dort herumspazieren. Draußen wurde es dunstig. Nebel kam auf.

Einen Vorteil habe ich gegenüber den anderen. Ich sitze hier wenigstens warm und trocken, dachte Will Masters.

Eine Stunde verging. Eine zweite folgte. In Brookes Villa herrschte drückende Stille. Wie aus weiter Ferne drangen die Geräusche des Straßenverkehrs zu Will herein.

Nachdem die dritte Stunde vergangen war, schrillte in der Halle das Telefon, Der Butler erschien: »Ein Gespräch für Sie, Sir.«

Es war der Kommissar. Er fragte: »Brooke immer noch nicht da?«

»Nein.«

»Der Kerl scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein.« Haggerty schimpfte und legte auf.

Der Butler schlich um Will Masters herum. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben.

»Entschuldigen Sie, Sir. Mir ist da et was eingefallen…«

James erzählte dem Detective Sergeanten, daß er gestern abend zufällig ein Gespräch zwischen Brooke und einem Mister Marsh mit angehört hatte. Danach wollte sich Brooke heute vormittag mit jemandem treffen, um ein Geschäft zu machen.

»Verdammt, und damit kommen Sie jetzt erst heraus?« knurrte Will Masters wütend.

Wenig später hatte der Detective Sergeant die Adresse und die Telefonnummer eines gewissen Thorley Marsh.

Marsh wohnte nur ein paar Häuser weiter in der Romilly Street.

Will versuchte es erst mit dem Telefon. Es meldete sich niemand. Er entschloß sich, die Wohnung dieses Thorley Marsh aufzusuchen.

Will verließ das Haus. An der Straße stand ein Mann, der trotz des miesen Wetters die Times im Freien las. Es war Wills Kollege Phil Adams.

Will erklärte ihm, was los war. »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er.

Der Nebel war dichter geworden. Will Masters mußte dicht an die Häuser treten, um die Nummernschilder entziffern zu können.

Gerade, als Will das Haus mit der richtigen Nummer gefunden hatte, hielt dort ein Wagen, ein grauer Bentley. Ein dicklicher Mann mittleren Alters stieg aus. »Suchen Sie jemanden?«

»Ja, Einen gewissen Thorley Marsh,«

»Der bin ich«, sagte der Dicke.

»Das trifft sich gut. Können Sie mir sagen, wo ich Harry Brooke finden kann?«

»Warum? Wer sind Sie überhaupt?«

»Detective Sergeant Masters, Scotland Yard. Stellen Sie bitte keine weiteren Fragen.«

Kurz darauf wußte Will, daß Brooke am Vormittag sieh mit einem Mann namens Hadley treffen wollte.

»Wenn Harry Brooke noch nicht zu Hause ist, dann wird er noch dort sein«, sagte Marsh. »Wenn Sie wollen, fahre ich Sie dorthin.«

Will überlegte kurz. Einerseits hatte er von Haggerty den Auftrag, die Stellung zu halten, andererseits glaubte er nicht mehr, daß Brooke noch nach Hause kam. Außerdem lauerten seine Kollegen dort auf ihn.

»Fahren wir«, sagte Will Masters.

Er sollte diesen Entschluß noch bitter bereuen…

***

Obwohl es erst sechzehn Uhr war, wurde es schon dunkel. Der dichte Nebel tat ein übriges. Das Haus in der Boisover Street lag wie ein großes, zum Sprung geducktes Tier. Die erleuchteten Fenster der Kneipe an der einen Seite waren die Augen.

»Es geht um dieses Haus«, sagte Marsh. »Harry Brooke wollte es heute von Hadley kaufen. Zu diesem Zweck wollten sie sich um elf Uhr hier treffen.«

»Da ist ja auch ein Kino«, stellte Will Masters fest.

»Das Flimmertheater ist schon monatelang geschlossen.« Thorley Marsh nahm Will am Arm. »Gehen wir mal in das Lokal. Da werden wir erfahren, ob Harry Brooke heute hier war.«

Sie traten ein.

Außer dem dicken Wirt waren ein paar Individuen in dem Laden, die eine Mischung aus Taschendieben, Zuhältern und Halsabschneidern darstellten.

Will und Marsh gingen zur Theke.

»Guten Abend, Snaky. Kannst du uns sagen, ob Mister Brooke und Mister Hadley heute hier waren?«

Snaky war ein Halbneger. Ein vierschrötiger Goliath mit aschgrauem Gesicht, schwammigen Lippen, großen rollenden Augen uhd dickem Wollschopf. Sein unglaublich breiter Oberkörper steckte in einem ochsenblutfarbigen Sweater. Die Ärmel waren aufgekrempelt, so daß man die Muskeln bis zum Oberarm sehen konnte.

»Habe keinen Mister Brooke gesehen.« Snaky grinste, »Keinen Mister Brooke, und auch keinen Mister Hadley.« Er nahm ein Tablett mit vollen Gläsern und verschwand damit.

»Ich fresse einen Besen, wenn der Kerl nicht lügt«, knurrte Will Masters.

»Möglich«, sagte Marsh. Er trat von einem Bein auf das andere. »Entschuldigen Sie mich, Mister Masters, aber ich muß mal eben… na, Sie wissen schon…«

Thorley Marsh kannte sich hier aus. Er öffnete eine Tür, die zu einem Korridor hinausführte. Von dort aus gelangte man zu den Toiletten.

Im Waschraum überlegte Marsh, was mit Harry Brooke los sein könnte. Warum dieser Kriminalbeamte wie wild hinter ihm her war. Ich werde ihn einfach fragen, dachte Marsh, als er sich die Hände wusch.

Er blickte in den schmutzigen Spiegel über dem Waschbecken und zuckte unwillkürlich zusammen…

Sein Spiegelbild verschwamm in milchigem Nebel. Ein anderes Gesicht bildete sich…

Das Gesicht Harry Brookes…

»Das gibt es nicht«, flüsterte Thorley Marsh und fuhr sich mit der Hand über die Augen.

»Das gibt es doch, Thorley«, sagte eine scharfe Stimme. »Ich bin es wirklich. Was willst du denn mit dem Polizisten hier?«

Marsh stand wie angewurzelt. »Wir suchen dich, Harry«, krächzte er und blickte sich um. »Also, laß jetzt endlich diese Taschenspielereien, und sag mir, wo du bist.«

»Hier im Spiegel, das siehst du doch.« Harry Brookes satanisches Kichern erfüllte den Raum.

Thorley Marsh fuhr sich mit dem Finger zwischen Hemdkragen und Hals.

Die glühenden Augen aus dem Spiegel fraßen sich in die seinen.

Marsh kam sich wie eine Flasche vor, die sich langsam mit etwas Unbekanntem und Gefährlichem füllte.

Dinge, die er nie gedacht hatte, stürmten ihm durch den Kopf, rannten gegeneinander und sprühten grelle Funken, die ihn in einen Trancezustand versetzten.

Will Masters sah sich währenddessen in der Kneipe um.

An einem Tisch wurde gespielt. Ganze Säulen von Silberstücken wurden hin und her geschoben.

»Alles echte Galgengesichter«, knurrte Will Masters.

Ein alter Kerl stellte sich neben ihm an die Theke und schüttete ein Glas Whisky runter wie Wasser. Er schmatzte und leckte den Rand des Glases ab.

Dann blickte er Will an und sagte: »Ich will ersäuft werden wie eine Katze, wenn du nicht aussiehst wie ein Bulle.«

Ehe Will Masters zu einer Antwort kam, war Marsh wieder da.

»Kommen Sie mal mit«, zischte er Will ins Ohr. »Ich habe da so eine Idee.« Er lotste Will Masters aus der Kaschemme.

Draußen war es mittlerweile stockdunkel.

»Und wie soll es weitergehen?« fragte Will.

»Kommen Sie. Kommen Sie.«

Durch die Nebelschwaden tauchte der Eingang des Kinos auf. Die Tür stand weit offen, Licht brannte.

»Sagten Sie nicht, das Ding wäre geschlossen?« fragte Will Masters erstaunt.

»Ist neu eröffnet worden. Habe ich auch eben erst erfahren.«

Am Kassenschalter saß ein Mann. Sein Gesicht war geisterhaft bleich. Seine tiefumschatteten Augen blickten seltsam starr.

Der Detective Sergeant zog seine Geldbörse.

»Sie brauchen nicht zu zahlen. Heute ist der Eintritt wegen Neueröffnung frei«, sagte der Mann an der Kasse. Seine Stimme klang gequetscht und heiser.

Ein unsicheres Gefühl überkam Will Masters. Er starrte Marsh mit zusammengekniffenen Augen an.

»Da stimmt doch etwas nicht«, knurrte er. »Wer hat Ihnen das von dem Kino gesagt?«

»Ein Bekannter eben. Ich traf ihn, als ich in der Kneipe zur Toilette ging.«

»Sagte ihr Bekannter auch, daß wir Harry Brooke hier finden könnten?«

»Ja.«

Will Masters hatte das unbestimmte Gefühl, daß dieser Thorley Marsh ihn anlog. Er schien sich überhaupt auf einmal verändert zu haben. Aber es war immerhin möglich, daß er die Wahrheit sagte.

»Bitte, hier herein.« Ein langer, dürrer Mann hielt einen staubigen Samtvorhang auf.

Will Masters und Thorley Marsh traten in den Kinoraum.

An den Wänden brannten ein paar Lampen und verbreiteten gedämpftes Licht.

Der dürre Mann fuchtelte mit einer Taschenlampe herum. »Sie können sich hinsetzen, wo Sie wollen«, sagte er.

Will Masters blickte über die leeren Stuhlreihen. Nur ganz hinten war ein Platz besetzt. Dort saß ein kleiner dicker und ungewöhnlich häßlicher Kerl.

»Und wo ist nun Harry Brooke, Mister Marsh? Sehen Sie ihn etwa?« fragte Will.

»Warten Sie es doch ab«, rief in diesem Moment jemand. Die Stimme hallte in dem großen leeren Raum dröhnend nach.

Will Masters zuckte zusammen. Er duckte sich und riß den Kopf herum. Es war nicht zu erkennen, woher die Stimme gekommen war, »Sind Sie da, Brooke?« fragte er in den leeren Saal hinein.

»Ja, Polizist. Ich bin da.«

»Dann zeigen Sie sich doch, Brooke. Oder haben Sie etwa Angst?«

Ein dröhnendes Lachen war die Antwort.

»Setzen Sie sich nur, Polizist. Ich zeige Ihnen einen interessanten Film«, ertönte wieder Harry Brookes Stimme.

»Kommen Sie, setzen wir uns doch«, zischte Marsh. »Vielleicht ist der Film wirklich für Sie interessant.«

Schon hatte Thorley Marsh auf einem der harten Stühle Platz genommen. Will setzte sich mit gemischten Gefühlen neben ihn.

Fast gleichzeitig erloschen die Lampen an den Seiten. Die Rampenbeleuchtung flammte auf, Musik setzte ein, und der Vorhang rauschte auseinander.

Auf der erhellten Leinwand war in bizarrer Schrift der Titel des Films zu lesen. »Die Insel der Monster.«

Will Masters kannte den Streifen. Es handelte von einem Schiff, das in Seenot geriet. Passagiere und Besatzung wurden auf ein Eiland verschlagen, das von allerlei Ungeheuern bevölkert war.

Schon wütete vorne auf der Leinwand ein heftiger Stürm. Haushohe Wellen spritzten. Dunkle, sturmzerfetzte Wolken, die mit unheimlicher Geschwindigkeit über den Himmel jagten, färbten eine brüllende See tiefschwarz.

Ein weißes Schiff tauchte in der Nachtschwärze des Meeres auf. Verzweifelt kämpfte es gegen das wütende Toben der Elemente an.

Was soll das alles, dachte Will Masters. Wollte Brooke ihn irgendwie ablenken?

»Warte es ab, es kommt gleich.« Die Stimme war leise, nicht viel mehr als ein Säuseln.

Ein eiskalter Hauch streifte Will Masters’ Nacken. Er erschrak und blickte sich um. Da war niemand.

Verwirrt blickte er wieder nach vorn. Auf der Leinwand war die Brücke des schwer gegen den Sturm ankämpfenden Schiffes in Großaufnahme zu sehen.

Das Geschehen begann, dessen Bedeutung Will Masters’ Hirn nicht erfassen konnte…

Um Will herum begann alles zu schwanken. Plötzlicher Lärm brandete in seinen Ohren. Ein Schwall eiskalten Wassers schoß ihm ins Gesicht. Er fühlte sich hochgerissen und umhergeschleudert und spürte schmerzhaft den Aufprall.

Er lag wie betäubt Alles um ihn herum war eine brüllende, kochende, tobende Hölle.

Sehnige Hände rissen ihn hoch.

»Kommen Sie, John, wir müssen in die Boote. Das Schiff sinkt.«

Wieso John? Wieso Schiff? dachte Will Masteös. Er wischte sich mit der Hand einen neuen Schwall Wasser aus den Augen.

Gnadenlos fraß sich die wahnwitzige Erkenntnis in sein Hirn, das er sich tatsächlich auf einem vom Sturm wie ein Spielball herumgeschleuderten Schiff befand…

Man hatte Frank Connors am Mittag noch eine Spritze gegeben. Daraufhin war er wieder eingeschlafen. Als er wieder wach wurde, brauchte er ein paar Sekunden, um sich in der Wirklichkeit zurechtzufinden.

Verdammt, er lag im Krankenhaus.

»Na, ausgeschlafen?« Eine Krankenschwester nicht mehr ganz jüngeren Baujahrs trat an Franks Bett. Sie reichte ihm ein Fieberthermometer und sagte: »Klemmen Sie sich das unter den Arm.«

»Was für ein Hospital ist das?« fragte Frank.

»Das wissen Sie nicht?« Die Schwester lächelte. »Ach ja, Sie waren ja bewußtlos, als Sie eingeliefert wurden«, murmelte sie, während sie Franks Linke nahm und den Puls fühlte. »Sie sind im St.-Mary-Hospital.«

Zufall oder Fügung, dachte Frank Connors.

»Ich habe eine Frage«, sagte er. »Vielleicht können Sie sie mir beantworten, vielleicht auch nicht.«

Die Frau in Weiß notierte gerade Franks Puls. »Fragen Sie nur«, forderte sie ihn auf.

»In diesem Krankenhaus gibt es eine Patientin, Lorna Morrison. Können Sie mir sagen, wie es ihr geht, Schwester?«

»Dieses Hospital ist groß, junger Mann, da kann man nicht jeden Patienten kennen. Ich habe aber vorhin zufällig gehört, daß jemand, der so ähnlich hieß, gestorben ist.« Die Krankenschwester lächelte freundlich. »Warten Sie, ich frage mal nach.«

»Wenn Sie so nett sein wollen«, murmelte Frank matt.

Die freundliche Krankenschwester verschwand und tauchte bald darauf wieder auf.

»Lorna Morrison ist gestorben«, sagte sie. »An Altersschwäche. War sie eine Verwandte von Ihnen?«

Frank Connors gab keine Antwort. Die Gedanken in seinem Schädel wirbelten durcheinander.

In dieser Riesenstadt gab es eine höllische Macht, die mit lebenden Menschen manipulierte wie mit Schachfiguren. Die aus kraftvollen jungen Menschen Greise machte. Ihnen auf unerklärliche schreckliche Weise den Tod brachte und selbst die sterblichen Überreste wie eine ätzende Säure in nichts auflöste. Das Bild Harry Brookes wuchs vor Frank empor. Dieser Mann war die Schlüsselfigur. Er mußte ein Dämon sein. Wer weiß, wie viele unschuldige Menschen ihm schon zum Opfer gefallen waren? Wie viele konnten es noch werden?

Bei diesem Gedanken hielt es Frank Connors nicht länger im Bett.

Er richtete sich auf, schlug die Decke zurück und schwang die Beine heraus.

»Aber, was machen Sie denn da?« rief die Krankenschwester entsetzt. »Der Arzt hat Ihnen doch strenge Bettruhe verordnet.«

Frank sah an sich herab. Er trug ein Krankenhaushemd, das am Hals zusammengebunden war und unten weit auseinanderklaffte.

»Drehen Sie sich um, Schwester. Sonst werden Sie blind«, sagte er. Und dann: »Wo sind meine Kleider?«

»Dort im Wandschrank… Aber, das geht doch nicht… Ich hole den Arzt«, murmelte die Krankenschwester und verschwand.

Als sie mit dem Stationsarzt zurückkam, war Frank Connors schon fast vollständig angezogen.

Der Arzt war ein bläßlicher schlanker Mann. Er hielt Frank erst eine mahnende Rede. Als er merkte, daß sie nichts nutzte, sagte er: »Auf Ihre eigene Verantwortung…«

»In Ordnung, Doktor.« Frank schob sich an dem Arzt und an der Schwester vorbei. »Entschuldigen Sie, aber ich habe es eilig. Auf Wiedersehen.«

Frank Connors spürte eine leichte Benommenheit, sein Magen knurrte, aber sonst fühlte er sich schon wieder so, als ob er Bäume ausreißen könnte.

Irgend etwas in seinem Innern trieb ihn zur Eile.

Er hastete durch die Gänge und sprang, zwei -Stufen auf einmal nehmend, die Treppen zum Erdgeschoß hinab.

Unten in der Halle fand er einen öffentlichen Fernsprecher. Frank Connors schob ein paar Münzen in den Automat und wählte Kommissar Haggertys Nummer.

Nur einmal tönte das Freizeichen, dann dröhnte Haggertys Stimme aus der Muschel.

»Frank Connors hier. Wie steht’s, Kommissar? Habt ihr Brooke schon?«

»Nein, zum Teufel. Der Kerl scheint sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Und jetzt halten Sie sich fest, Frank. Detective Sergeant Masters ist auch verschwunden.«

Frank Connors starrte in den Raum. In diesem Teil der Halle waren ein paar Fenster aus Mattglas, die ein paar verstreute Lichtstrahlen hereinließen.

Sie mischten sich mit dem Licht der elektrischen Birne, und in dieser gemischten Beleuchtung glaubte Frank plötzlich, ein Gesicht zu sehen.

Es war Harry Brookes Gesicht, das ihn höhnisch angrinste…

»Hohoho.« Ein unheimliches Gelächter hallte durch den hohen Kinoraum und übertönte selbst den Lärm des Filmsturmes.

Es war ein höllischer Dämon, der da lachte.

Bei Thorley Marsh löste dieses Lachen einen befreienden Kontakt aus. Er erwachte aus einem hypnoseähnlichen Zustand.

Um ihn herum war Dunkelheit, Vor ihm, in einiger Entfernung, eine helle quadratische Fläche. Dort schaukelte ein Schiff in kochender brüllender See.

»Donnerwetter, ich bin ja in einem Kino«, flüsterte Marsh. Krampfhaft überlegte er, wie er hierhingekommen sein konnte. Das letzte, woran er sich erinnerte, war, daß er mit diesem Detective Sergeant Masters zur Boisover Street gefahren war. Natürlich, dachte er. Das ist das Kino in der Boisover Street…

Vorne auf der Leinwand brach das Schiff gerade mit ohrenbetäubendem Bersten auseinander. Die Großaufnahme zeigte einen Mann, der herumgeschleudert und gegen das Speigatt geworfen wurde.

»Das… das ist doch Masters«, flüsterte Thorley Marsh.

Alles war so unwirklich und phantastisch. Langsam kroch in Thorley Marsh ein Gefühl der Angst empor. Angst, die sich rasch zur Panik steigerte, Er mußte hier raus…

Marsh sprang auf. Bis zum Ausgang waren es nur wenige Schritte.

Der Film brach ab. Für einen Augenblick herrschte Dunkelheit und Stille. Dann flammte die Seitenbeleuchtung än den Wänden auf.

»Wo willst du hin, Thorley Marsh?«, rief eine Stimme, die Marsh nur zu genau kannte.

Marsh gab keine Antwort. Nur raus hier, dachte er.

»Ich kann dich nicht laufenlassen, du würdest mich verraten«, dröhnte die Stimme.

Der dürre Mann mit der Taschenlampe stellte sich Marsh in den Weg.

Thorley Marsh stieß ihn zur Seite und keuchte weiter. Er sah, daß der dicke häßliche Kerl sich aus seinem Sitz gezwängt hatte und auf ihn zukam. Er war aber noch zu weit weg, um ihn erreichen zu können.

Thorley Marsh hatte schon den Ausgang erreicht. Da schoben sich ein paar bleiche Hände aus dem Nichts, die Finger zu Vogelkrallen gekrümmt. Es war der Mann, der vorher an der Kasse gesessen hatte.

Marsh entdeckte, daß ein blauunterlaufener, fast schwärzlicher Streifen seinen Hals verunzierte.

Das bleiche Gesicht mit den starren Augen kam näher.

Der sieht ja aus wie ein Toter, dachte Marsh. Seine Nerven vibrierten, eiskalte Schauer liefen ihm den Rücken hinab, »Laßt ihn ja nicht entkommen«, donnerte die Stimme.

Der Dicke keuchte heran. Er stolperte, ruderte haltsuchend mit den Armen in der Luft herum, erwischte den Bleichen und riß ihn mit sich zu Boden.

Das war Thorley Marshs Chance…

Er schob sich hastig an den beiden vorüber und erreichte glücklich das Freie. Frische Luft umfächelte seine fieberheiße Stirn. Von irgendwoher klangen menschliche Stimmen. Motorengeräusch.

Mit zitternden Knien stolperte Thorley Marsh die Straße hinab, an seinem dort geparkten Wagen vorbei. Er bemerkte es nicht einmal. Noch immer geschockt, versuchte er, erst einmal Abstand zwischen sich und dieses unheimliche Kino zu bringen.

Nach und nach verblaßte das Grauen, und Marsh kam wieder in die Lage, klare Gedanken zu fassen. Sein Auto fiel ihm ein.

Er wandte sich um.

In der Richtung, aus der er gekommen war, stand eine Laterne und versuchte, mit milchigem Lichtschein gegen das neblige Dunkel anzukommen.

Dort sah er etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein Wesen tauchte aus dem Dunkel und kam unglaublich schnell näher. Es war groß, etwa vier Meter hoch und bestand aus vielen armdicken Einzelkörpern, die in der Mitte zusammenhingen. Jeder Körper hatte einen eigenen Kopf. Sie wallten und wanden sich halb heruriterhängend hin und her. Das Ganze sah aus wie ein riesiger Krake. Ein Höllenkrake, aus dessen zahlreichen Köpfen ein röchelndes Keuchen drang.

Thorley Marsh glaubte, seinen Verstand zu verlieren. Er schrie auf, warf sich herum und rannte los.

Mit einer fast unglaublichen Behendigkeit folgte ihm das Teufelswesen.

Keuchend und stöhnend hastete Thorley Marsh vorwärts. Eine Straßenecke tauchte auf. Die belebte Camden High Street.

Alles tanzte in Licht und Schatten. Menschen hasteten vorüber. Autohupen gellten und blökten. Blendende Scheinwerfer zerrissen das nebelige Dunkel.

Thorley Marsh wurde es schwarz vor Augen. Seine Beine versagten. Er taumelte auf einen Lichtmast aus Beton zu und lehnte sich sekundenlang haltsuchend dagegen. Er wandte den Kopf und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war.

Es war nichts zu sehen.

Thorley Marsh glaubte sich schon gerettet.

Plötzlich war das Höllenwesen wieder da, Dicht vor ihm tauchten zugreifende Mäuler auf, die sich auf schlangenartigen Körpern bewegten. Marsh spürte ihren heißen Atem.

»Aaaah!«

Marsh stieß einen irren Schrei aus. Etwas legte sich um seinen Hals. Er sah ein fratzenhaftes Gesicht vor seinen Augen herumgaukeln. Ein zweites glitschiges Etwas legte sich um seinen Oberkörper und preßte ihm die Arme an den Leib. Seine Beine wurden umschlungen.

Das höllische Wesen hatte Thorley Marsh zur Bewegungsunfähigkeit verdammt. Nur den Mund konnte er noch aufreißen.

Aus ihm brüllte er seine ganze unsägliche Angst in die nebelige Dämmerung.

Das Entsetzen raubte ihm den Verstand. Aber noch zeichnete sein Gehirn das grauenhafte Geschehen mit der gnadenlosen Schärfe einer Präzisionskamera auf.

Thorley Marsh verlor den Boden unter seinen Füßen. Er fühlte sich emporgerissen und dann mit Wucht herabgeschleudert.

Sein Körper prallte auf einen parkenden Wagen und rutschte von dort in die schmale Lücke zwischen Autoreifen und Bordsteinkante.

Marsh spürte einen harten Ruck. Für Sekunden schoß eine Schmerzlohe in ihm empor, dann fühlte er gar nichts mehr.

Er sah über sich in der Luft das Profil des Autoreifens und ein Stück vom Kotflügel. -Dann verschwamm das Bild…

Thorley Marsh ging auf einen dunklen Fluß zu. Eine Fähre schwamm lautlos heran. Der Fährmann winkte mit seiner knochigen Hand.

Thorley Marsh stieg auf die Fähre und fuhr mit ihr in das Land, aus dem es keine Wiederkehr gibt…

»Sind Sie noch da, Frank?« Kommissar Haggertys Stimme aus dem Telefonhörer riß Frank Connors wieder in die Wirklichkeit.

»Ja, natürlich. Ich komme gleich bei Ihnen vorbei, Kommissar.«

»Wieso das? Ich meine Sie liegen im Bett?«

»Dafür ist jetzt keine Zeit. Bis gleich.« Frank legte auf.

Als Frank durch die Halle ging, tauchte in der Eingangstür eine junge hübsche Dame auf. Sie hatte einen Blumenstrauß in der Hand. Als sie ihn sah, lief sie mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu.

Es war Barbara Morell, Frank Connors’ langjährige Freundin.;

»Frank«, rief Barbara lachend. »Du bist ja schon wieder auf den Beinen.« Frank Connors drückte sie ein paar Herzschläge lang an seine Brust.

»Was dachtest du denn, Babs? Wolltest du etwa schon zu meiner Beerdigung kommen?«

»Nein, du Windhund. Aber soweit wird es bald sein, wenn du deine Nase immer in diese verrückten unheimlichen Sachen hineinsteckst.«

»Sag mal, Mädchen, du bist doch mit dem Auto hier?«

»Ja, sicher.« Barbara nickte.

»Das trifft sich gut. Du weißt vielleicht schon, daß mein Pferd zum Teufel ist. Sei lieb, Mädchen, und fahr mich zu Kommissar Haggerty.«

Kurz darauf traten Frank Connors und Barbara Morell in Kommissar Haggertys Büro.

Der Kommissar stampfte wie ein wütender Elefantenbulle im Raum hin und her, wobei er sich mit dem Rauch seiner Zigarre fast restlos eingenebelt hatte.

»Es ist zum Kotzen!« dröhnte Haggerty nach einer kurzen Begrüßung. »Jeder Streifenwagen und jeder Polizist in dieser Stadt suchen Harry Brooke und seinen Rolls. Umsonst! Wir suchen Detective Sergeant Masters und einen Mann namens Thorley Marsh, mit dem er weggefahren ist. Ebenfalls umsonst. Es ist einfach zum Kotzen…«

Auf Haggertys Schreibtisch standen zwei Kartons. In dem einen lag eine Handvoll dunkler Haare, in dem anderen befanden sich lange blonde Haare.

»Das ist alles, was von zwei Menschen übriggeblieben ist«, erklärte Kommissar Haggerty. »Von Edward Pinsh und Brookes, Sekretärin Sheila Dobson.« Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, daß das Möbelstück gequält aufstöhnte, und fuhr fort: »Bis gestern war dieser Harry Brooke ein honoriger Geschäftsmann, ein treuer Bürger ihrer Majestät. Weiß der Kuckuck, was mit dem los istl«

Es war eine der längsten Reden gewesen, die Kommissar Haggerty je gehalten hatte.

»Da gibt es verschiedene Möglichkeiten«, murmelte Frank Connors. »Es könnte zum Beispiel sein, daß ein höllischer Geist Brookes Körper beschlagnahmt hat und ihn als Residenz benutzt.«

»Wenn man nur wüßte, wo man suchen soll«, knurrte der Kommissar.

»Geister kann man doch bei einer Seance beschwören«, mischte sich Barbara Morell ein.

»Gar keine schlechte Idee, Baby. Man müßte etwas in der Richtung versuchen.« Frank Connors griff sich den Telefonapparat.

Er führte eine Reihe von Gesprächen mit Leuten, die Mitglieder eines Clubs waren, der sich Geisterclub nannte. Der Club tagte monatlich einmal. Für Ausnahmefälle aber konnte man eine Sondersitzung einberufen. Frank rief die Mitglieder zu einer dringenden Sondersitzung zusammen.

»Sie kommen alle«, sagte Frank Connors und erhob sich. »Komm, Babs.«

»Wird ja doch nichts bringen, der Versuch mit Ihrem Geisterclub. Aber bleiben Sie mit mir in Verbindung, Frank.«

Frank Connors erbat sich von dem Kommissar noch die beiden Kartons mit den spärlichen Überresten Edward Pinshs Und Sheila Dobsoiis. Dann machte er sich mit Barbara auf den Weg.

Die Räume des Clubs befanden sich im zweiten Stockwerk eines fünfstöckigen Hotels. Um sie zu erreichen, mußte man den Seiteneingang in einer schmalen Nebenstraße benutzen.

Frank Connors und Barbara stiegen die teppichbelegten Treppen empor.

Sie erreichten den oberen Treppenabsatz. Durch Milchgl asscheiben fiel gedämpftes Licht und spiegelte sich in einer Mahagonitür, an der ein kleines Schild baumelte mit der Aufschrift: »Geisterclub«.

Sie traten ein. Sieben Personen, fünf Männer und zwei Frauen, waren schon anwesend. Sie saßen verteilt auf hohen Stühlen an einer langen Tafel in der Mitte des Raumes.

Frank Connors und Barbara begrüßten die anderen und nahmen ebenfalls Platz.

Sie mußten noch einen kurzen Augenblick warten, bis sie vollzählig waren.

Der Geisterclub beschränkte sich auf insgesamt dreizehn Mitglieder, deren Namen alle einen guten Klang hatten. Es waren ausnahmslos Juristen, Wissenschaftler, Schriftsteller und Künstler.

Wegen seiner ungewöhnlichen Fähigkeiten war Frank Connors vor kurzem einstimmig zum Vorsitzenden des Clubs gewählt worden. Jedem Mitglied war bekannt, daß er einen Dauerkrieg gegen übernatürliche, verbrecherische Kräfte führte. Wenn er sie so wie heute zu einer dringenden Sitzung bat, ließen sie alles stehen und liegen und kamen.

Es dauerte nicht lange, bis der Club vollzählig war.

Frank Connors erhob sich und erklärte den Leuten, warum er sie zusammengerufen hatte. Mit nüchterner, sachlicher Stimme schilderte er die gräßlichen Geschehnisse der letzten Stunden.

»Wie es den Anschein hat, ist Harry Brooke die Schlüsselfigur. Ich könnte mir denken, daß ein Dämon in ihm wohnt. Nun will ich Ihnen sagen, warum ich Sie hergebeten habe. Ich möchte versuchen, den bösen Geist hierherzuzitieren. Vielleicht kann man auf diese Art seinen Aufenthaltsort herausfinden und ihn dann vernichten.«

Zustimmendes Gemurmel klang auf.

»Ich bin mir nicht sicher, ob etwas dabei herauskommt, möchte es aber immerhin versuchen.«

»Sind Sie bereit, Mrs. Harrys?« wandte sich Frank an eine schlanke Frau mit zartem, blassem Gesicht.

»Wir können es gern versuchen«, lächelte die Frau. »Möchte Ihnen aber gleich sagen, daß ich an keinen Erfolg glaube. So mächtige Geister lassen sich nicht gern befehlen…«

Frank Connors stellte die beiden Kästchen mit den Haaren Edward Pinshs und Sheila Dobsons auf den Tisch neben den Leuchter, in dem vier Kerzen steckten.

Die Kerzen wurden entzündet. Jemand erhob sich, schaltete das elektrische Licht aus und setzte sich behutsam wieder auf seinen Platz.

Der große Raum lag im Dunkeln. Nur die Tischplatte und der Kreis der Gesichter wurden vom flackernden Kerzenlicht schwach beleuchtet.

»Wir können anfangen«, klang Mrs. Harrys’ leise, wohlklingende Stimme. »Alle fassen sich an den Händen. Wir haben uns versammelt, um einen Geist aus einer anderen Welt in diesen Raum zu rufen. Ich bitte einen jeden Einzelnen von Ihnen, sich voll und ganz zu konzentrieren.« Mrs. Harrys schwieg. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihr blasses Gesicht hatte den Ausdruck angespannter Konzentration.

Eine Weile geschah nichts. Totenstille herrschte. Nicht einmal die Atemzüge der Menschen waren zu vernehmen.

Mrs. Harrys saß kerzengerade da. Sie sah aus wie eine Wachsfigur.

»Du Geist aus einer Welt, die unseren Sinnen verborgen bleibt«, schrie sie plötzlich. »Zeig dich in unserer Mitte.« Ihre Stimme hallte in dem dunklen Raum nach.

Wieder herrschte Stille.

Es nutzt nichts, dachte Frank Connors entmutigt. Er sah aus den Augenwinkeln Mrs. Harrys neben sich.

Sie hatte die Augen geöffnet und begann plötzlich zu zittern. Ihre Augen wurden immer größer und fiebriger, und ihre Hände zitterten so stark, daß Frank mitbebte.

Dann begann es…

Über dem Tisch, dort wo die beiden Kästchen lagen, entstand ein phosphoreszierendes Leuchten. Anfangs kaum sichtbar, schwoll es immer mehr an, wurde zu einem flirrenden Gebilde und begann, sich in den Konturen immer schärfer abzuzeichnen.

Das bleiche Gesicht eines Mannes erschien…

***

Es war reiner Zufall, daß der große Kombiwagen mit dem Filmteam der BBC gerade um diese Zeit über die Camden High Street rollte.

Sie hatten einen Streifen für das Fernsehen über den Schiffsverkehr auf der Themse gedreht und die letzten Aufnahmen gerade noch rechtzeitig vor Einsetzen des Nebels in den Kasten bekommen. Jetzt hatten sie erst einmal ein paar Tage frei.

Die schlechte Sicht verhinderte schnelles Fahren. Häuser, parkende Autos und entgegenkommende Fahrzeuge huschten schemenhaft vorbei.

»Sieh doch mal da«, sagte einer der beiden Kameraleute zu dem Fahrer des Wagens.

Ein Mann kam aus einer Seitenstraße gelaufen. Er wirbelte mit den Armen herum, hatte den Mund aufgerissen, als ob er schrie, was man allerdings nicht hören konnte. Der Nebel war an dieser Stelle nicht so dicht, so daß die Männer alles genau erkannten.

»Der Mann, der sieht aus, als ob die Polizei hinter ihm her ist«, brummte der Fahrer.

»Oder seine Schwiegermutter sitzt ihm im Nacken«, meinte der zweite Kameramann grinsend.

Das Grinsen erfror ihm im Gesicht. »Was ist das denn?« murmelte er.

Ein unglaubliches Monstrum tauchte aus dem Nebel auf. Es sah aus wie ein Krake oder eine Riesenspinne, wohl drei bis vier Meter hoch, und bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit hinter dem Mann her. Offenbar verfolgte das Riesentier den Mann.

Es war ein irrsinniges Bild wie aus einem Science-Fiction-Film!

»Anhalten«, brüllten die beiden Kameraleute wie aus einem Mund.

Der Fahrer reagierte schnell. Sein Fuß nagelte das Bremspedal auf das Bodenblech fest, Die Bremsen kreischten ohrenbetäubend. Rutschend und schlingernd kam der Kombi zum Stehen.

Der erste Kameramann drückte gegen die Tür und sprang auf die Straße. »Reich mir die Kamera raus!« schrie er. »Los, mach schon.«

»Ja, verdammt. So schnell geht das nicht.« Der zweite Kameramann wühlte zwischen den Geräten herum. Endlich war er soweit. Er reichte seinem Kollegen die Filmkamera heraus.

Das riesige Untier hatte den Mann erreicht. Keine zehn Schritte von ihnen entfernt bei einer Laterne spielte sich jetzt ein wahrhaft grausiger Vorfall ab.

Das Höllen wesen stürzte sich auf den Mann. Die zahlreichen Arme, die jeder ein Lebewesen für sich zu sein schienen, griffen den vor Angst Schreienden und umschlangen ihn.

Autos hielten mit kreischenden Bremsen. Menschen riefen durcheinander. Ein Bobby rannte herbei. Die Pfeife in seinem Mund schrillte lang und anhaltend. Das alles mischte sich zu einem höllischen Konzert.

Der Kameramann hatte sich um einen parkenden Wagen herumgeschlängelt. Er riß sein Gerät hoch.

Der Riesenkrake hob den in seinen Armen sich windenden und schreienden Mann hoch und ließ ihn dann einfach fallen.

Der Kameramann dachte nicht an den armen Kerl, der da zu Boden sackte. Das gibt die sensationellsten Aufnahmen des Jahrhunderts, schoß es ihm durch den Kopf. Sein zweiter Gedanke war: gut, daß noch ein paar Meter auf dem Film sind.

Er sollte eine herbe Enttäuschung erfahren…

In dem Augenblick, in dem die Kamera lossurrte, verschwand das riesige Monster, als wäre es nie dagewesen.

Es löste sich einfach in Luft auf…

Dem Polizist rutschte die Pfeife aus dem Mund, der Kameramann ließ die Kamera sinken, alle, die herbeigeeilt oder zurückgewichen waren, erstarrten in der Bewegung. Für einen kurzen Augenblick standen sie alle wie versteinert.

Dann kamen sie zögernd näher. In dem diffusen Licht sahen sie Blut auf der Motorhaube des Wagens.

Der Mann lag reglos auf dem Boden.

In seinen weitaufgerissenen Augen stand noch das nackte Grauen…

Die Kerzen flackerten, obwohl sie kein Luftzug bewegte.

Jetzt war die ganze Gestalt eines Mannes zu erkennen.

- Ein zweites flirrendes Gebilde entstand. Eine zweite Figur formte sich, sie war deutlich als Frau zu erkennen.

Die beiden Erscheinungen schwebten über dem Tisch, genau an der Stelle, wo Frank Connors die beiden Kästchen hingestellt hatte.

Die Geister Edward Pinshs und Sheila Dobsons, dachte Frank. Diesen Erfolg hatte er sich eigentlich nicht gewünscht.

Mrs. Harrys stieß plötzlich einen markerschütternden Schrei aus.

Allen Anwesenden stockte der Atem. Ein kalter Luftzug fuhr über sie hin.

Die beiden Erscheinungen über dem Tisch krochen ineinander. Vermischten sich und wurden zu einem einzigen neuen, schrecklichen Bild.

Es war ein uralter, hagerer Mann, mit langem grauem Haar. Er hatte ein ungemein häßliches Gesicht mit einer riesigen Hakennase und eingefallenen Wangen.

»Wer seid ihr, daß ihr es wagt, Varaana zu rufen?« dröhnte eine Stimme. Sie schien von überall herzukommen und hallte wie eine Glocke nach.

»Wir sind lebende Menschen und haben dich gerufen, um dich zu fragen, warum du Leben vernichtest«, rief Frank Connors mit fester Stimme.

Die Augen der Erscheinung begannen, unheimlich zu glühen. Sie fraßen sich förmlich in Frank Connors hinein.

»Menschenleben lassen meine Kräfte wachsen«, dröhnte es. »Ich brauche noch viele Leben, damit ich mir die ganze Welt unterwerfen kann.«

Die Gestalt schwebte näher an Frank heran. »Ich werde auch dir dein Leben nehmen«, klang es Frank dumpf in den Ohren.

Eiskalt lief es Frank Connors den Rücken hinab. Er spürte die unheimliche Macht des Dämons in sich eindringen. Sein Herz klopfte einen dumpfen Wirbel. Er spürte so etwas wie Angst in sich emporsteigen.

Dennoch brachte er es fertig, seiner Stimme einen festen Klang zu geben, als er sagte: »Wie willst du das anstellen? Es haben nämlich schon viele versucht, mich umzubringen.«

»Mag sein, aber ich werde es tun«, dröhnte es.

Varaana hob seine Arme. Einen Augenblick lang, der wie eine Ewigkeit schien, sah es so aus, als wollte er sich auf Frank Connors stürzen.

»Vorsicht, Frank!« schrie Barbara Morell. »Er bringt dich wirklich um. Tu doch was.«

Der Dämon riß seinen Kopf herum, dann verschwammen seine Konturen. Eine Sekunde lang sah man noch seine zu gräßlichen Klauen geformten Hände, dann war die ganze Erscheinung verschwunden.

Alles atmete auf. Jemand schaltete das Licht ein.

»Verdammt. Jetzt weiß ich immer noch nicht, wo ich ihn finde«, murmelte Frank und fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Augen.

Es klopfte an der Tür. Eine ältere Frau trat in den Raum.

»Ein Telefongespräch für Sie, Mister Connors.«

Kommissar Haggerty war am Apparat. Er teilte Frank mit, daß man Thorley Marsh gefunden habe. Er sei tot, unter mysteriösen Umständen gestorben.

»Wo?« fragte Frank Connors nur.

»Camden High — Ecke Boisover Street.«

»Bin sofort da.«

Barbara Morell ließ Frank nicht alleine. Sie begleitete ihn zum Ort des Geschehens. Fast gleichzeitig mit ihnen traf auch Kommissar Haggerty mit seinen Leuten dort ein.

Einige Menschen wurden von den Bobbys zurückgedrängt.

Blitzlichter zuckten auf. Sie erhellten das neblige Dunkel und die ernsten Gesichter der Kriminalbeamten.

Ein Uniformierter führte Kommissar Haggerty und Frank Connors zu der Gruppe der Filmleute.

»Diese Leute waren dabei, Sir. Was sie allerdings gesehen haben wollen, ist, wenn Sie mich fragen, ein wenig unwahrscheinlich.«

»Ich frage Sie aber nicht, Mann«, knurrte Haggerty unfreundlich.

Die Filmleute berichteten dem Kommissar und Frank Connors genau, was sie gesehen hatten.

»Und Sie haben das Monster gefilmt?« fragte Frank Connors gespannt.

Der Kameramann zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Als ich anfing zu kurbeln, war das Ding plötzlich verschwunden.«

»Sch… schöne Geschichte«, knurrte Kommissar Haggerty. »Na, dann machen Sie mal schnell und entwickeln Sie Ihren Film. Vielleicht ist doch was drauf.«

Frank und der Kommissar gingen zu Thorley Marshs Leiche, die noch immer im Rinnstein lag. Deutliche Spuren an dem danebenstehenden Fahrzeug ließen erkennen, daß . er tatsächlich mit großer Wucht von oben auf die Motorhaube geprallt war.

»Ein Riesenmonster, das Menschen umbringt, und sich dann in Luft auflöst«, sinnierte Haggerty und massierte dabei sein dreifach gefaltetes Kinn.

Frank Connors’ Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung. Er dachte an Will Masters, der mit diesem Marsh am Mittag verschwunden war. Wenn es Will so ähnlich ergangen war wie diesem Mann hier… Der Gedanke schnürte Frank die Kehle zu.

Barbara Morell stand etwas verloren abseits. Frank ging zu ihr.

»Bitte, Babs, fahr nach Hause«, sagte er. »Das hier ist doch nichts für dich.«

Barbara erklärte sich einverstanden. Sie fühlte sich sowieso nicht ganz gut.

»Tue mir noch einen vorletzten Gefallen und laß mir deinen Wagen hier.«

»Wenn du mich so nett bittest, laufe ich heute noch zu Fuß nach Schottland«, meinte Barbara lächelnd.

»Laufen brauchst du nicht. Es gibt doch so etwas wie Taxis.« Über Barbaras Schulter hinweg sah Frank gerade so ein Ding heranrollen.

»Hallo, Taxi.« Er winkte, der Wagen blieb stehen.

Barbara hauchte Frank einen Kuß auf die Wange, lief davon und stieg in das Fahrzeug.

»Halt«, brüllte Kommissar Haggerty plötzlich. »Halt! Stehenbleiben!«

Er wälzte sich auf den Wagen zu, kam aber zu spät.

Das Fahrzeug ruckte an. Die roten Schlußlichter verschwanden in der Dunkelheit.

Frank spurtete auch heran. »Was ist denn los?« fragte er.

»Das war kein richtiges Taxi!« röhrte Haggerty.

»Und woher wollen Sie das wissen?«

»Die Nummer… Das war der Wagen von dem dort.«

Kommissar Haggerty wies auf den Toten im Rinnstein…

***

Will Masters lebte unterdessen in einer nicht realen Welt.

Der Deteciive Sergeant war sonst ein Mann, der die Fähigkeit besaß, schnell zu begreifen. Aber jetzt versuchte er vergeblich, seine Gedanken in Ordnung zu bringen.

Er spürte einen stechenden Schmerz in seinem Brustkorb. Stumpf, wie betäubt, sah er sich um. Er hing in den im unnatürlich schrägen Winkel hängenden Aufbauten des Schiffes.

Der Sturm hatte seinen Höhepunkt überschritten. Er orgelte jetzt nur noch leise jaulend über ihn hinweg.

»Wir sinken«, schrie jemand.

Will Masters sah ein Boot. Donnernd schossen ungeheure Wassermassen heran und warfen es hin und her.

Mit einem Schlag war die Situation ganz anders. Kalt und milchig stieg die Sonne aus der jetzt spiegelglatten See.

Ein Schnitt, wie im Film, dachte Will Masters. Er saß in einem Boot, außer ihm saßen noch sieben andere darin.

Das ist doch ein Film, schrie es in Will Masters’ Hirn. Ich gehöre doch nicht hierhin. Er wollte es herausschreien, brachte aber keinen Ton hervor.

»Land!« rief jemand. Die Leute im Boot fielen sich in die Arme. Eine Frau schluchzte: »Wir sind gerettet.«

Dann kam wieder ein Schnitt.

Eine starke Brandung stürzte sich über das Boot und ließ es hin und her tanzen. Riesige Brecher rollten heran, und weiße Gischt ergoß sich wie ein Sprühregen über die Insassen und durchnäßte alle bis auf die Haut. Sie wurden herumgewirbelt und gegeneinandergeschleudert.

Plötzlich war das Boot in ruhigem Wasser.

Jemand packte Wills Schulter und schrie: »Komm, John. Wir müssen aussteigen.«

Ich bin nicht John, ich bin Detective Sergeant William Masters von Scotland Yard, wollte er sagen, brachte aber nur ein heiseres Krächzen heraus.

Will fühlte noch, daß ihm jemand unter die Arme griff, dann kam wieder ein Schnitt.

Eine graugrüne Landschaft, die in ihrer Monotonie etwas Erschreckendes und Beunruhigendes hatte, erstreckte sich um ihn. Die Luft flirrte von trockenem Staub. Will Masters sah, daß die Leute aus dem Boot ein Feuer entfachten, um ihre nasse Kleidung zu trocknen.

Aus dem Boden stiegen plötzlich weiße Dämpfe, die in Schwaden über die Erde krochen. Ein süßlicher Geruch nach Fäulnis und Verwesung stieg Will in die Nase und bereitete ihm Übelkeit.

Wieder wechselte das Bild sprunghaft.

Die Schiffbrüchigen bewegten sich in der graugrünen Landschaft vorwärts. Hiesige Kakteen, die stellenweise zu stacheligen Mauern zusammenwuchsen, umgaben sie.

Will Masters hatte das alles schon gesehen — im Film. Gleich kommt das erste Monster, dachte er.

Im selben Augenblick geschah es…

Der grüne Hügel, den die Schiffbrüchigen gerade besteigen wollten, wurde lebendig. Ein schuppiger Hals mit den Ausmaßen eines Urwaldriesen schob sich heraus. Ein grauenhafter Schädel saß auf diesem Hals. Das riesige Maul öffnete sich zu einem Brüllen, das wie ein Gewitter im Gebirge hallte.

»Uaaaaaaaaah!«

***

Der Fahrer rammte den Gang in das Getriebe, daß es protestierend aufkreischte. Mit einer für die Sichtverhältnisse irrsinnigen Geschwindigkeit raste der Wagen über die Camden High Street.

»He, Sie. Sind Sie verrückt?« rief Barbara Morell aus dem Fond. Sie klammerte sich ängstlich an den Polstern des Vordersitzes fest.

Der Mann am Steuer gab keine Antwort. Sein Fuß nagelte das Gaspedal bis zum Anschlag auf das Bodenblech. Die Augen in seinem bleichen Gesicht blickten unheimlich starr.

Der Bentley überholte in bedrohlicher Weise andere Fahrzeuge, fegte bei Rot über Kreuzungen und umkurvte einen Bus, so daß ein entgegenkommender Wagen im letzten Augenblick auf den Bürgersteig ausweichen konnte.

Das ist kein Taxifahrer, dachte Barbara Morell im Fond des wild dahinrasenden Wagens. Ihr Unbehagen steigerte sich zu wilder Angst. Ich muß hier raus, dachte sie. Aber wie sollte sie es anstellen?

Der unheimliche Chauffeur riß das Steuer herum. Der Bentley nahm die Kurve in eine Nebenstraße auf zwei Rädern.

Die beiden Polizisten, die in ihrem Streifenwagen dem Bentley entgegenkamen, blickten sich an, »Das war entweder ein Verrückter oder ein Besoffener«, knurrte der Fahrer des Polizeiwagens. Er wendete das Fahrzeug und nahm die Verfolgung auf.

Vielleicht ist es ein Verrückter, dachte auch Barbara Morell, die im Fond des Bentley wie ein Tennisball hin und her geschleudert wurde.

»Halten Sie an!« schrie sie. »Sie fahren sich doch selber tot!«

Der Chauffeur bleckte seine Zähne. Für den Bruchteil einer Sekunde wandte er Barbara sein Gesicht zu, und sie hatte das Gefühl, als würde sie zu Eis erstarren.

Die Scheinwerfer des Bentley fraßen sich in den Nebel. Sie erhellten eine Straßensperre, die quer über der Fahrbahn stand. Auf dem daranhängenden Schild stand: »Wegen Bauarbeiten gesperrt.«

Der Bentley fetzte das Hindernis zur Seite. Er machte einen Satz in die Baustelle hinein.

Wie durchsichtige Schlangen hingen die Nebelschleier vor der Frontscheibe. Aus ihnen tauchten plötzlich die Umrisse einer. Straßenwalze auf…

Die Bremsen kreischten. Ein dumpfer Knall. Sich verbiegende Bleche knirschten und schrien markerschütternd. Dann herrschte Ruhe.

Der Bentley war frontal auf die Walze geprallt.

Ein Straßenarbeiter, der in einer Baubude schlief, war bei dem Lärm hochgefahren und aus der Bude gestürmt. Er sah sich die Bescherung an und murmelte: »Da drin lebt keiner mehr.«

Im nächsten Moment sah er, daß er sich getäuscht hatte.

In dem deformierten Bentley begann es zu poltern. Hinter den zerborstenen Fenstern wurde ein Schatten sichtbar. Die Tür an der Fahrerseite flog auf, ein Mann kletterte heraus.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?« fragte der Arbeiter und trat näher.

Er zuckte unwillkürlich zurück, als er in das bleiche Gesicht des Fremden sah.

Eine eiskalte Hand legte sich um sein Handgelenk und zog ihn näher.

Mein Gott, der will mich umbringen, dachte der Straßenarbeiter.

Irrsinnige Angst quoll in ihm hoch. Es gelang ihm, sich loszureißen, er warf sich herum und jagte in langen Sätzen davon. Hinter einepi Geräteschuppen blieb er keuchend stehen.

Schritte knirschten. Der Fahrer des verunglückten Wagens schritt vorüber. Er trug eine Gestalt, deren Glieder schlaff herunterbaumelten…

***

Als Barbara wieder zu sich kam, erlebte sie den Unfall noch einmal. Sie sah die Straßenwalze im Licht der Scheinwerfer auf tauchen und schlug die Hände vors Gesicht.

»Neiiin«, schrie sie. Ihr Körper bäumte sich auf.

»Ruhig«, sagte eine wesenlose Stimme. »Ganz ruhig bleiben.«

Als sei es ein hypnotischer Befehl, fühlte Barbara Morell die so beschworene Ruhe wie einen giftigen Balsam in sich eindringen. Sie umfing sie wie ein schweres, feuchtes Leichentuch.

Sie sah das Gesicht eines Mannes über sich schweben.

»Sie… sie sind Harry Brooke«, murmelte Barbara mit schwerer Zunge.

»Ja!« — Der fremde Mann lächelte. Zumindest hielt sie es für ein Lächeln. Man konnte in dem leereri Gesicht nichts Konkretes feststellen.

»Was wollen Sie von mir, Brooke?« fragte Barbara voll böser Vorahnungen.

»Nun, ich brauche dein Leben. Aber keine Angst, eine Weile bleibt dir noch. Du sollst mir erst einmal dabei helfen, deinen Freund hierherzulocken.«

»Frank Connors?«

»Ja, Frank Connors. Das ist der einzige Mensch, der meinen Plänen gefährlich werden könnte.«

»Welche Pläne?« hauchte Barbara Morell.

Harry Brookes Gesicht kam ganz nah, als er zischte: »Meine Pläne haben die Weltherrschaft zum Ziel. Geister und Dämonen werden die Herrschaft über die Menschheit antreten. Meere von Blut und Tränen werden fließen, und die Geschöpfe der Schattenwelt werden die Macht haben.«

Barbara brauchte nicht sehr lange, bis die Worte von ihrem Verstand aufgenommen wurden. Schon mehrmals hatte sie mit Frank Connors zusammen ähnliche Angriffe der Dämonen erlebt, Bisher war es Frank immer noch gelungen, die Höllengeister zurückzuschlagen.

»Frank Connors wird Ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, Brooke«, flüsterte sie mit zitternden Lippen.

»Das wiederum glaube ich nicht.« Harry Brookes Augen leuchteten siegessicher.

Plötzlich war er verschwunden.

Eine Weile noch blieb Barbara regungslos liegen. Dann probierte sie ihre Glieder. Sie konnte sich bewegen.

Langsam richtete sie sich auf und blickte sich um.

Sie saß auf einer Bettkänte in einem ärmlich eingerichteten Zimmer.

Barbara dachte an Flucht. Sie erhob sich und trat an das einzige Fenster. Die Scheiben waren schmutzig. Draußen war es dunkel und nebelig, es war nichts zu erkennen.

Auf Zehenspitzen schlich Barbara Morell zur Tür und öffnete sie.

Aufschreiend taumelte sie zurück…

Aus dem Dunkel grinste sie eine Dämonenfratze an. Blut lief aus den Mundwinkeln des Gesichts, das eigentlich nur eine wabbelige Masse war. Schwärzliche Hände bewegten sich näher…

***

Barbara ist in Gefahr, sehrie es in Frank Connors’ Hirn.

Barbara Morells Chevi stand zehn Schritte entfernt.

In langen Sätzen jagte Frank Connors los. Er warf sich in das Fahrzeug und startete.

Der Motor brüllte auf, und wie ein Torpedo schoß der Wagen in den abendlichen Verkehr.

Frank Connors’ Hände krallten sich um das Steuer, daß die Knöchel weiß hervortraten. War seine Fahrweise sonst etwas gewagt, so war sie jetzt direkt selbstmörderisch. Trotzdem rechnete er sich keine Chance aus, den Bentley noch zu erwischen.

Sirenengeheul tönte an seine Ohren. Ein Polizeifahrzeug kam von der entgegengesetzten Seite und bog nach rechts ein.

Ein Instinkt ließ Frank das Steuer herumreißen und dem Wagen folgen.

Die Gegend wurde einsamer, der Verkehr wurde spärlich. Die Bremslichter des Polizeiwagens glühten auf.

Frank Connors sah das Blaulicht eines zweiten Wagens rotieren.

Er stoppte dicht hinter den beiden Polizeiwagen und sprang auf die Straße.

»Was ist passiert?« fragte er einen Polizisten.

»Ein Wagen ist in die Baustelle gefahren, Sir. Offensichtlich ein Betrunkener.«

Der Beamte zeigte Frank den Wagen, der sich in die Straßenwalze hineingefressen hatte.

Es war der Bentley. Frank schluckte.

»Was ist mit den Insassen?« fragte er heiser.

»Das kann ich Ihnen sagen, Sir«, meldete sich der Straßenarbeiter. »Die sind verduftet.« Der Mann erzählte Frank Connors lang und breit, was er erlebt hatte.

»In welche Richtung ist der Kerl gegangen?« fragte Frank.

»Dorthin.« Der Mann stieß mit dem Zeigefinger in das Dunkel.

In Frank Connors’ Hirn arbeitete es wie in einem Computer. Barbara war in Gef ähr, das spürte er überdeutlich. Die Zeit drängte.

Er hastete los.

Nebelschwaden waberten über den Erdboden und hingen wie gespenstische Wesen an den Maschinen, die die Baustelle umsäumten.

Etwa hundert Schritte weiter war die Baustelle zu Ende. Hier zweigte eine Straße ab. Eine Laterne stand so günstig, daß Frank das Straßenschild lesen konnte. »Boisover Street«.

Frank stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne. Das war doch die Straße, aus der Thorley Marsh gekommen war, bevor er auf so mysteriöse Weise starb. Hier kam er also von der anderen Seite in die Straße hinein. Ein Gedanke griff in den anderen wie die Räder eines Uhrwerks.

Merkwürdig, Frank hatte plötzlich das Gefühl, als stünde ein Unsichtbarer neben ihm, der ihn in die Straße hineinzerrte.

Langsam, alle Sinne aufs Äußerste gespannt, ging Frank los.

Alles war ruhig und still. Nicht einmal eine Katze strich durch die dunkle Gasse.

Ein langgestrecktes düsteres Gebäude tauchte auf. Es unterschied sich von den anderen hauptsächlich dadurch, daß es eine Kneipe beherbergte.

Frank ging hinein. Es war kein Lokal, eher ein Stall.

Die Wände waren schon ewig nicht mehr gestrichen. Ein defekter Spiegel, eine Uhr und ein Bild waren der einzige Schmuck.

Außer dem Wirt und der Kellnerin saß wohl ein Dutzend Individuen an den Tischen, auf denen zahllose glänzende Ringe und Muster von Grog-, Whisky- und Gingläsern zu sehen waren.

Frank Connors ging zur Theke und bestellte einen doppelten Whisky.

»Schon mal etwas von einem Harry Brooke gehört?« fragte er den Wirt, einen Halbneger.

»Broöke? Nie gehört.« Ein mißtrauischer Blick glitt durch den schmalen Schlitz der fast geschlossenen Augenlider.

Frank Connors hatte das fatale Gefühl, einem heimtückischen Aiigriff ausgesetzt zu sein. Er wandte sich um und sah, daß ihn seih Gefühl wieder einmal nicht getäuscht hatte.

Zwei Männer standen dicht hinter ihm. Der eine war klein und dick und häßlich und hätte bei einer Männerschönheitskonkurenz ohne Weiteres den Titel eines Mister Pavian Verdient. Der andere, lang und dürr, wäre bei derselben Konkurenz Mister Stockfisch geworden.

Jeder der beiden hielt ein langes, blitzendes Messer in der erhobenen Hand!

Frank Connors durfte keine Sekunde verlieren!

Neben ihm auf der Theke stand ein leeres Tablett. Er riß es blitzschnell hoch und drosch es dem kleinen Dicken auf den Schädel.

Es gab ein dumpfes, hohlklingendes Geräusch. Durch den Rückprall wäre Frank seine Schlagwaffe fast aus der Hand geprellt worden, doch er konnte sich fangen und schmetterte noch in der gleichen Sekunde dem Dürren das Tablett auf den Kopf.

Die Messer polterten zu Boden. Die beiden Messerhelden folgten ihnen.

Frank Connors fühlte sich am Kragen gepackt und mit einem gewaltigen Ruck über die Theke gerissen. Er sah den athletischen Wirt über sich.

»Jetzt ist es zu Ende mit dir, Schnüffler«, knurrte der Halbneger. Dabei hielt er Frank seine Faust unter die Nase. »Meine Faust — dein Friedhof, Ich versichere dir, meine Rechte schickt dich in die Hölle.« Der Wirt stieß ein unerwartetes Gelächter aus.

Frank Connors wendete den Kopf ein wenig. Was er sah, war nichts, was ihn zum Lachen reizen konnte.

Die beiden Messerhelden hatten sich erhoben. Die blanken Klingen in ihren Händen warfen spiegelnde Reflexe.

Sie rissen die mörderischen Waffen hoch und stürzten sich erneut auf ihn…

***

Barbara Morell knallte die Tür zu. Sie glaubte, daß sie auf dem Flur nur ein Schreckensbild erblickt hatte, das sie an der Flucht hindern sollte. Dennoch konnte sie ihre Angst und ihren Abscheu nicht überwinden. Durch die Tür konnte sie nicht hinaus. Blieb nur noch das Fenster.

Barbara öffnete das Fenster, was ihr nicht ohne Anstrengung gelang.

Sie beugte sich weit hinaus. Angestrengt versuchten ihre Augen, da nebelige Dunkel zu durchdringen. Diese Seite des Hauses mußte die Hinterfront sein. Etwa zwei Meter tiefer befand sich einie Art Vordach. Das war schon ganz günstig. Links hing ein Regenrohr an der Wand. Wenn sie das zu fassen kriegte…

Entschlossen begann Barbara Morell ihre Flucht. Sie kletterte auf den Fenstersims. Ihre ausgestreckte Rechte erfaßte das Rohr. Die Linke faßte nach…

Das Rohr knirschte Und schwankte beängstigend, als Barbaras ganzes Gewicht daran hing. Hand über Hand rutschte sie abwärts.

Auf ihrem Weg nach unten kam Barbara Morell an einem Fenster vorbei. Sie glaubte, hinter den Scheiben zwei glühende Augen zu sehen, und dachte erschrocken: Aus! Ich bin entdeckt!

Sie rutschte weiter. Ihre Füße fanden Halt auf einer schrägen Ebene.

Auf allen vieren kroch sie das Dach abwärts. Sie erreichte den Rand des Daches. Über einen Mauervorsprung und eine Mülltonne gelangte sie auf einen kleinen Hof.

»Puh!« Barbara Morell atmete auf. Sie blickte sich um.

An den Hof grenzte ein völlig verwilderter Garten. Vorne stand eine Bank.

In dem ungewissen Licht sah Barbara etwas Weißes über die Rückenlehne der Bank hervorhängen.

Eine menschliche Hand…

Eine unaussprechliche Angst überkam sie, eine Art würgendes Grauen, das ihr in das Hirn kroch und wie mit Keulenschlägen auf sie löshämmerte.

Eine Gestalt wuchs an der Bank empor. Es war der Kerl, der Barbara hierhergeführt hatte. Seine Lippen waren in grauenvoller Weise zurückgezogen und entblößten die weißen Zähne. In seinen tiefliegenden Augen stand Mordlust .

Jetzt konnte Barbara sich nicht mehr halten. Ihre Lippen Öffneten sich zu einem gellenden Schrei.

»Aaaaah!«

***

Frank Connors handelte.

Er zog blitzschnell die Beine an und trat zu. Die Aktion War nicht ganz fair, aber für Fairneß hatte Frank jetzt keine Zeit.

Schließlich ging es um nicht weniger als um sein Leben.

Der Wirt heulte auf und taumelte in gekrümmter Haltung im Kreis herum.

Frank warf sich zur Seite. Keine Sekunde zu früh…

Zwei Messier zischten durch die Luft und bohrten sich in das Holz der Theke.

Schon war Frank auf den Beinen.

Eine einzige wuchtige Gerade fegte den dürren Messerhelden von der Bildfläche. Der Mann war fürs erste versorgt.

Wie ein Tornado stürzte sich Frank auf den zweiten Gegner. Der Dicke wehrte Sich zwar, aber er war nicht mehr als ein müder Sparringspartner. Schon nach kurzer Zeit Streckte er sich neben seinem Kumpan aus und blieb dort regungslos liegen.

»Sonst noch jemand ohne Fahrschein?« keuchte Frank Connors und blickte sich um.

Die Gäste hatten sich erhoben und bildeten einen Kreis. Sie blickteil finster. Für einen ehrlichen Kampf hatten sie aber anscheinend kein Interesse.

Ein schmieriger Lümmel kam etwas näher und fragte mit quäkender Stimme: »Sind Sie ein Bulle?«

»Das geht dich einen Dreck an, Herzchen«, belehrte ihn Frank und schubste ihn gegen die Wand. In diesem Milieu wirkte nur Härte.

Ein betrunkenes Männergestell mit einer Geiervisage schob sich näher. Er rang um Worte. Sein plattes, rotes Gesicht hob sich Frank entgegen. Die Zunge wedelte zwischen seinen Zähnen hin und her-, und es gelang ihm schließlieh, in seiner Besoffenheit einen Satz herauszuquetschen.

»Wenn du . einen ausgibst, kann ich dir vielleicht sagen, wo du diesen Brooke findest. Diesen Brooke, und vielleicht noch mehr. Vielleicht sogar ein Mädchen…« Der Besoffene strahlte über das ganze Gesicht wie ein Kürbis, den man ausgehöhlt, mit einem Gesicht versehen und mit einer Kerze von innen erleuchtet hat.

Frank riß den Kerl am Hemd zu sich heran.

»Los! Spuck’s aus«, zischte er.

Der Betrunkene versuchte, sich zusammenzunehmen.

»Du — brauchst gar nicht — hick — weit gehen. In diesem Haus…«

»Lucky ist besoffen«, rief der Wirt, der mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Theke lehnte.

Für einen Augenblick herrschte Stille. In diese Stille hinein drang von Ferne ein Schrei.

»Das war hinter, dem Haus«, zischte die Kellnerin Frank Connors ins Ohr. »Dort die Tür.«

Schon hetzte Frank Connors los. Er rannte durch den schwachbeleuchteten Flur und gelangte durch die Hintertür ins Freie.

Nebelschwaden waberten über den gepflasterten Hof.

Wieder klang ein Schrei, und jetzt wußte Frank genau, was er vorher geahnt hatte. Es war Barbara, die da schrie.

Frank Connors sah eine verschwommene Bewegung.

Er schrie: »Barbara, ich komme!« und flankte dabei über eine hüfthohe Mauer.

Aus den wogenden Nebeln taumelte eine Gestalt auf Frank zu, Barbara Morell. Eine zweite Gestalt folgte ihr dicht auf den Fersen.

Frank riß das Girl zur Seite. Er duckte sich und streckte die geballten Fäuste aus.

Der Fremde stürmte heran. Er war viel zu überrascht, um reagieren zu können.

Frank Connors’ Fäuste stoppten ihn. Der Kerl wurde zurückgeschleudert und krachte auf das Pflaster.

Frank setzte nach, spürte aber jetzt unerwartet heftigen Widerstand. Ein brutaler Tritt gegen sein Schienbein ließ ihn aufstöhnen. Er wankte.

Der kleine Augenblick genügte dem Gegner, um auf die Füße zu kommen.

Frank konnte ihn jetzt deutlich erkennen. Der Fremde hatte ein unheimliches Aussehen. Seine Augen blickten starr, und um seinen bleichen Hals zog Sich ein schwärzlicher Ring.

Das ist kein normaler Mensch, schoß es Frank blitzartig durch den Kopf.

Sein Gegner war eine Ausgeburt der Hölle. Ein Untoter!

Frank Connors biß die Zähne zusammen und schlug zu. Seine Faust schrammte an der Stirn seines Gegners vorbei.

Dafür bekam er eine knochenharte bleiche Faust voll mit. Franks Lippe platzte auf, und er schmeckte Blut. Unglücklicherweise stolperte er noch über einen herumliegenden Pappkarton, verlor das Gleichgewicht und fiel.

Mit dem Hinterkopf krachte er auf etwas Hartes. Bunte Sterne tanzten vor seinen Augen.

Er sah den Fußtritt nicht, den der Untote auf die Reise schickte. Frank spürte nur einen höllischen Schlag gegen seine Brust. Ein weiterer Tritt traf seinen Oberschenkel.

Frank stöhnte auf und rollte sich zur Seite. Er wußte, wenn es ihm jetzt nicht gelang, die Oberhand zu gewinnen, würde ihn diese Ausgeburt der Hölle gnadenlos umbringen.

Dicht neben Frank lag ein ganzer Haufen Pappkartons und Holzkisten. Ein krachendes Splittern zeigte ihm an, daß der Untote zwischen den Kisten herumstolperte.

Jetzt hatte Frank Zeit, in die Innentasche seiner Jacke zu greifen. Dort trug er in einem kleinen Kästchen den Dämonenring. Als er den Ring an seinem Finger spürte, fühlte er sich schon um vieles besser.

Gerade in dem Moment, als Frank auf die Füße kam, wuchs der Untote vor ihm empor. Er hielt eine schwere Eisenstange in seinen sehnigen Händen, holte aus und schlug zu…

Das mörderische Instrument Zischte herab.

Im buchstäblich letzten Augenblick warf Frank sich zur Seite. Er spürte den surrenden Luftzug an seinem Ohr vorbeirauschen. Mit einem dröhnenden Laut knallte die Eisenstange auf das Pflaster. Funken sprühten.

Von der Wucht seines Schlages mitgerissen taumelte der Angreifer zwei, drei Schritte ins Leere.

Wie ein Schatten tauchte Frank Connors von unten hoch und knallte dem Unheimlichen die Faust mit dem Dämonenring unter das Kinn.

Der Untote erstarrte in der Bewegung. Sein bleiches Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze des Grauens.

Langsam kippte er nach vorn. Hart wie ein Brett prallte er auf das Pflaster, wo er regungslos liegenblieb.

Frank Connors stieß pfeifend die Luft aus seinen Lungen. Er blickte sich nach Barbara Morell um. Sie war nicht zu sehen.

»Babs!« rief er. »Wo steckst du?«

Nichts rührte sich. Alles war still und tot. Nur von drüben aus der Kneipe drangen leise Geräusche herüber.

»Verdammt«, knurrte Frank Connors. In fieberhafter Hast begann er, die Umgebung abzusuchen.

Ergebnislos. Barbara Morell war wie vom Erdboden verschluckt…

***

Kommissar Haggertys schlechte Laune erreichte an diesem Abend ihren Höhepunkt. In dem neuen Fall, den er am Hals hatte, klappte einfach überhaupt nichts. Jetzt waren auch noch Frank Connors und Barbara Morell verschwunden. Thorley Marshs Leiche lag im Schauhaus und würde sich wahrscheinlich auch noch in nichts auflösen.

In finsteres Brüten versunken, fuhr Kommissar Haggerty zum Yard zurück.

Er war noch nicht lange in seinem Büro, als ihm Besuch gemeldet wurde. Es war Fred Mazarelli, der Kameramann, der das Ungeheuer auf der Camden High Street gefilmt hatte.

»Sagen Sie bloß, Sie haben den Film schon entwickelt?« blaffte Haggerty.

Fred Mazarelli war ein südländischer Typ. Ein junger Mann mit schmalen Hüften und breiten Schultern.

»Geschwindigkeit ist für uns keine Hexerei«, meinte er grinsend.

»Und wie sieht es aus? Ist auf dem Film etwas zu sehen?« Der Kommissar blickte den Mann gespannt an.

»Ich hab’ das seltsame Vieh hier drauf.« Mazarelli hielt ihm den Film unter die Nase.

Fünf Minuten später waren Haggerty und Fred Mazarelli im Vorführraum des Yardgebäudes. Das Licht wurde ausgeschaltet. Der Streifen flimmerte über die Leinwand.

Zuerst kamen ein paar Aufnahmen des Films für däs Fernsehen. Man sah große und kleinere Schiffe in Fahrt und am Liegeplatz. Ein Mann spielte auf einer Handharmonika. Dann fuhr ein Schiff beim Sonnenuntergang ins offene Meer hinaus.

»Passen Sie auf Kommissar, jetzt kommt es«, rief Mazarelli.

Das Schiff war verschwunden. Einen kurzen Moment war nichts zu sehen. Dann erschien die Ecke an der Camden High Street. Die Laterne, der parkende Wagen und — das Monster. Alles etwas verschwommen im Nebel, aber dennoch deutlich zu erkennen. Eine Sekunde nur, dann wurde die Leinwand dunkel.

»Da war das Biest verschwunden«, erklärte der Kameramann.

»Noch einmal zurück und stoppen, wenn das Monster kommt«, befahl Haggerty. »Sieht tatsächlich so aus wie ein Krake«, knurrte er, als das Bild anhielt.

»Sehen Sie, an jedem Arm hat es einen Kopf«, sagte Mazarelli. »Wissen Sie, wo ich so etwas schon gesehen habe? In einem Gruselfilm. Wie hieß der noch? Na, ich hab’s vergessen.«

Das Licht wurde eingeschaltet. Kommissar Haggerty sah Fred Mazarelli an.

»Und Sie sind sicher, daß Marsh aus der Boisover Street herauskam?«

»Ziemlich sicher.«

»Ich möchte heute abend eigentlich noch mal dorthinfahren«, knurrte Haggerty mehr für sich selbst.

Mazarelli hatte es dennoch gehört. »Wenn Sie erlauben, begleite ich Sie, Kommissar«, sagte er. Er dachte bei sich, vielleicht gibt es in der Gegend noch mehr Interessantes zu filmen.

Ein Gedanke, der sich als durchaus richtig erweisen sollte…

***

Barbara Morell bewegte sich rückwärts durch den Nebel.

An den eindeutigen Geräuschen hörte sie, daß Frank Connors mit dem Unheimlichen kämpfte. Frank würde ihn besiegen, dessen war sie sich ganz sicher.

Plötzlich erschrak sie!

Sie fühlte sich von hinten gepackt. Die Arme wurden ihr um den Leib gepreßt. Eine große dunkle Hand legte sich auf ihren Mund und hinderte sie am Schreien.

Barbara Morell fühlte sich emporgehoben und fortgeschleppt. Sie wollte sich wehren, um Hilfe rufen, brachte aber nur ein paar zappelnde Bewegungen zustande. Ihr Schreien war nur ein tonloses Krächzen.

Es ging durch einen dunklen Gang. Barbara hörte eine Tür ins Schloß fallen. Sie wurde auf einen harten Stuhl gesetzt.

Das Licht der tiefhängenden Lampe erhellte nur den Tisch. Der übrige Teil des Raumes blieb im Dunkel.

Mitten auf dem Tisch lag ein runder Blechbehälter mit einem Aufkleber. »Insel der Monster. Zweiter Teil« stand darauf.

»Sie sind mir zu lebhaft, Miß«, hörte Barbara eine Stimme, die sie nun schon kannte. Es war Harry Brooke, der da sprach. »Sie zwingen mich dazu, meine Pläne ein wenig zu ändern.«

Barbara Morells Herz klopfte bis zum Hals hinauf. Sie spürte, wie eine wahnsinnige Angst in ihr emporkroch.

»Was — was — haben Sie mit mir vor?« stammelte sie.

»Geduld! Geduld! Sie werden es erleben«, kicherte Brooke. »Trinken Sie erst einmal dieses hier.« Er schob einen Becher mit einer Flüssigkeit über den Tisch.

Der Inhalt des Bechers hatte eine rote, fast schwärzliche Farbe.

Es sah fast aus wie Blut…

Barbara Morell schluckte. »Was ist das?« krächzte sie.

»Sie sollen trinken, habe ich gesagt.« Harry Brookes Augen kamen wie zwei riesige glühende Kohlen auf das Mädchen zu. »Trinken Sie!« Die zwingenden, glühenden Augen lähmten Barbaras Willen. Sie nahm den Becher, setzte ihn gehorsam an die Lippen und trank in kleinen Schlucken. Das Zeug schmeckte nicht einmal schlecht. Fast so wie ein Kirschlikör, fand Barbara.

»Nun, wie fühlen Sie sich?« fragte Brooke.

Barbara wollte antworten, konnte aber plötzlich keinen Ton mehr hervorbringen. Ihre Stimmbänder waren gelähmt. Sie sah Brookes Gesicht nur als hellen Fleck, der ihr bald vor der Nase tanzte, bald weiter entfernt zu sein schien.

Das Gesicht wuchs und wurde immer größer. Die Tischplatte weitete sich aus, wuchs in die Höhe, so daß Brookes Gesicht dahinter verschwand. Der Stuhl, auf dem sie saß, wuchs. Barbara spürte keinen Halt mehr unter den Füßen. Sie blickte nach unten und erschrak. Bis zum Boden mußten es mindestens zehn Yards sein. Im Banne einer seltsamen Faszination starrte Barbara nach unten.

Plötzlich durchzuckte sie die grauenhafte Erkenntnis, daß gar nichts um sie herum gewachsen war…

Sie selbst war zusammengeschrumpft!

Sie war eine winzige lebende Puppe, die sich krampfhaft an der Stuhlkante festhielt, um nicht hinunterzufallen.

»Hohoho!« Ein dröhnendes Gelächter hallte auf. Ein paar Riesenfinger packten sie und hoben sie auf den Tisch.

Groß wie ein Scheunentor sah Barbara Harry Brookes Mund, als er sagte: »Du wirst noch mehr staunen, Püppchen. Das war noch nicht alles.«

Barbara sah die Riesenhände über sich schweben. Sie nahmen den Deckel von dem überdimensionalen Behälter ab.

Der Deckel rutschte aus den Riesenhänden. Er drohte auf Barbara zu fallen und sie zu erschlagen.

Sie warf sich nach vorn und rannte los.

»Halt! Hiergeblieben! Du fällst mir noch vom Tisch und brichst dir das Genick.« Wie der Greifer eines großen Krans packten Brookes Finger den zappelnden Winzling und hoben ihn an.

In würgendem Entsetzen sah Barbara Morell sich über einer unermeßlich scheinenden Tiefe hängen. Noch einmal sah sie vor ihren Augen Harry Brookes Mund wie einen Höllenschlund sich öffnen.

»Paß auf, Püppchen! Jetzt kommt es«, dröhnte seine Stimme.

Barbara schwebte in den Blechbehälter hinab. Die Riesenhand ließ sie los. Sie versank in einem dunklen Brei und versuchte mit hektischen Bewegungen, sich zu befreien.

Vergeblich! Die dunkle Masse schloß sich über ihr…

Jetzt mußte sie ersticken. Barbara Morell schloß mit ihrem Leben ab.

Entsetzen und Angst verwandelten sich unvermittelt in dumpfes Erstaunen, als sie, statt zu ersticken, einen warmen Wind im Gesicht spürte. In ihren Ohren klang es wie das Donnern einer Brandung.

Barbara Morell riß die Augen weit auf. »Das — das gibt es doch nicht«, stammelte sie entgeistert.

Sie befand sich in einer anderen Welt!

Es war eine unheimliche, bedrohliche Welt. Rechts wuchs ein Felsmassiv steil in den Himmel empor. Links war eine flache, geschichtete Ebene wie ein farbloser Stufenteppich hingebreitet.

Aus dem Boden stiegen weiße Dämpfe, die in Schwaden über die Erde krochen.

Ein Schwirren in der Luft ließ Barbara aufblicken. Über ihr kreisten mit langsamen Flügelschlägen Schwärme von großen dunklen Vögeln.

»Hohoho.« In Barbaras Hirn breitete sich ein dröhnendes Gelächter aus. »Sieh dieh nur um. Hohoho!«

Abrupt setzte sie sich in Bewegung und schritt in eine graugrüne Dämmerung hinein. Sie schritt zwischen Stauden und unbekannten Gewächsen hindurch, die stellenweise zu Mauern zusammenwuchsen. Die Pflanzen hatten in ihrer Form etwas Erschreckendes. Sie glichen menschlichen Gestalten mit fratzenhaften Gesichtern als Kronen.

Eine Unzahl von drohenden Augen starrte sie an. Zweige und Blätter formten sich zu Armen mit kralligen Händen, die nach ihr griffen…

Entsetzt wich sie zurück. Sie wandte sich um und rannte von Panik getrieben los.

Aus einer Felsspalte tauchte plötzlich ein Mann vor Barbara auf.

Es war Will Masters.

Sie erkannte ihn auf den ersten Blick. Trotzdem ging sie zögernd auf ihn zu. »Will?« fragte sie zaghaft.

»Du also auch, Babs.« Will Masters schloß das wildaufschluchzende Mädchen in seine Arme.

Das Gefühl, einen lebenden Menschen und dazu noch einen Freund als Leidensgenossen zu haben, beruhigte Barbara ein wenig. Sie hörte auf zu schluchzen und fragte: »Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?«

In einem Film, wollte Will Masters sagen. Er sah die Unruhe, die Angst und die Hoffnung auf eine plausible Erklärung in Barbaras Augen.

»Wir sind in eine andere Dimension geschleudert Wörden«, murmelte er heiser.

Schleifende und kratzende Geräusche ließen Barbara und Will herumfahren.

»Da kommen schon wieder welche«, zischte Will.

Drei riesige, unheimliche Gestalten wälzten sich näher. Ihre großen muskulösen Körper waren mit einem dichten Haarpelz bewachsen. Sie hatten menschliche Körper. Aber die spitz nach oben laufenden Ohrmuscheln gaben ihnen ein teuflisches Aussehen.

Die drei Alpträume von Lebewesen kamen rasch näher.

»Los! Schnell hier hinein!« Will Masters packte Barbara Morell am Handgelenk und riß sie mit sich in die enge Felsspalte.

Fauchen und Grollen erklangen. Die scheußliche Fratze des ersten Monsters erschien am Eingang der Höhle.

Eine riesige schwarze Krallenhand fuhr auf Will und Barbara zu…

***

Die Sorge um Barbara trieb Frank Connors zur Eile. Seihe Glieder schmerzten noch von den brutalen Tritten des Untoten. Mit zusammengebissenen Zähnen humpelte er auf das Haus zu. Er fand eine Tür, durch die er das Gebäude von hinten betreten konnte.

Hinter der Tür war es finster wie in einem Sack.

Frank Connors angelte seine Taschenlampe aus der Jacke und schaltete sie an. Suchend fuhr der helle Lichtfinger umher.

Der Flur war schmal und hoch. Eine dunkle Treppe mit ausgetretenen Holzstufen führte in den ersten Stock hinauf. Am Ende des Ganges war eine Tür zu erkennen, die auf die Straße hinausführte.

Das ganze Haus war still und wie tot, dennoch spürte Frank, daß Leben in ihm war.

Gefährliches Leben…

Langsam, alle Sinne bis aufs Äußerste gespannt, stieg Frank Connors die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten unter seinen Füßen.

Oben angekommen, öffnete Frank Connors Türen. Dieser ganze Teil des Hauses schien unbewohnt zu sein. Die Räume waren leer. Vereinzelt nur waren Möbelstücke Zu sehen. Schmutzige Tapeten hingen von den Wänden herab. Es roch modrig und dumpf.

Durch ein teilweise mit Pappe vernageltes Fenster blickte Frank Connors zur Straße hinunter.

Plötzlich hörte er ein leises Knacken der Dielen in Seinem Rücken.

Gedankenschnell wirbelte er herum. Frank erkannte zwei schemenhafte Gestalten.

»Rühr dich nicht, Schnüffler. Wir schießen sofort!« Die Stimme klang eiskalt und drohend.

Frank erkannte, wen er vor sich hatte. Es waren die beiden Messerstecher aus der Kneipe. Die Äugen in ihren bleichen Gesichtern glühten fanatisch. Sie waren Handlanger der Hölle.

Frank Connors war sich klar, daß sein Leben an einem seidenen Faden hing. Wie immer in solchen Augenblicken wurde er eiskalt. Ein böses Lächeln kerbte sich um seine Lippen.

»Ihr wollt euch doch wohl keinen Mord auf den Hals laden, Jungens«, rief er und setzte langsam einen Fuß vor den anderen.

»Bleib stehen, oder wir schießen«, kreischte der Dürre.

Noch während er die Worte herausschrie, warf Frank sich wie ein Tiger nach vorn.

Die beiden Kerle drückten ab.

Der Donner der Schüsse hallte in dem engen Raum wider. Haarscharf jaulten die Projektile über Franks Schädel.

Schon war Frank bei dem einen Kerl und drückte ihm die Revolverhand herum.

Wieder peitschte ein Schuß. Der Mann, den Frank gepackt hatte, zuckte, ein erstaunter Ausdruck trat in sein Gesicht. Auf seinem Hemd zeichnete sich ein dunkler Fleck ab.

Frank Connors hörte das Keuchen des zweiten Revolverhelden in seinem Rücken. Er ließ sich zur Seite fallen.

Keine Sekunde zu früh!

Wieder dröhnte der Raum von einem Schuß. Das heiße Blei traf den Verwundeten und schüttelte ihn durch. Er verdrehte die Augen. Dann brach er in die Knie.

Aber noch war der Wille zum Töten in ihm. Mit beiden Händen riß er seine Waffe hoch und drückte mit letzter Kraft ab. Der Schuß traf seinen Gefährten, der gerade auf Frank Connors angelegt hatte.

Der Kerl schrie auf und stürzte rücklings zu Boden.

Frank Connors sammelte sicherheitshalber die beiden Kanonen ein, dann sah er nach den Männern.

Der lange Dürre war tot, und der andere war schwer verletzt.

Bei diesem kniete Frank sich nieder. »Warum haben Sie das getan?« fragte er.

»Das — das weiß ich jetzt auch nicht mehr.« Der Sterbende zitterte am ganzen Körper. Sein Atem ging keuchend.

»Sagen Sie mir Ihren Namen.«

»Hadley.«

»Wo finde ich Harry Brooke?«

Andrew Hadleys Lippen formten sich zu einer Antwort, aber er brachte keinen Ton mehr hervor.

Frank Connors knirschte mit den Zähnen.

Diese beiden toten Männer hier waren für ihn nichts anderes als Opfer des höllischen Dämons, der sich Varaana nannte.

Er mußte diesen mörderischen Höllengeist möglichst schnell finden und unschädlich machen. Wo aber sollte er ihn finden?

Auf diese Frage aber sollte es schneller eine Antwort geben, als Frank Connors es in diesem Augenblick ahnte…

***

Frank warf noch einen Blick aus dem Fenster.

Ein paar Leute standen auf der anderen Straßenseite und blickten zum Haus herüber. Sie mußten die Schüsse gehört haben und unterhielten sich wohl darüber, was hier los gewesen war.

Im allgemeinen waren die Menschen in dieser Gegend der Stadt taub und blind, wenn es um solche Geschichten ging.

Frank nickte, als er sah, daß die Leute dort unten wieder auseinanderliefen.

»Sie sind noch gefährlicher, als ich gedacht habe, Mister Connors.«

Die Stimme ließ Frank Connors herumfahren. Er sah eine Gestalt im Türrahmen stehen.

Es war Harry Brooke!

»Sie sagen, ich bin gefährlich, Brooke«, stieß Frank hervor. »Ich glaube, daß Sie um vieles gefährlicher sind als ich.«

So wie er es sagte, empfand er es auch. Die Bedrohung, die Brooke ausstrahlte, drang auf Frank ein wie eine wütende Bestie.

»Dafür, daß Sie möine beiden Helfer erledigt haben, müssen Sie zahlen.« Brooke sah auf die beiden starren toten Gestalten am Boden. »Die haben es Ihnen ja wohl leicht gemacht, Connors. Sie waren noch nicht vollkommen, eben Menschen.«

Frank fühlte den Dämonenring an seinem Finger. Komm nur ein bißchen näher, dachte er, dann werde ich dir zeigen, daß ich auch mit dir fertig werde.

Laut sagte er: »Was haben Sie mit Barbara Morell gemacht, Brooke? Und was mit Will Masters?«

»Sie fragen viel, Connors. Viel zuviel.« Harry Brookes Blick bohrte sich in Franks Gesicht.

Diese Augen! Die Pupillen wurden immer heller. Sie glühten in einem hellen Strahl.

Frank Connors wollte näher an Brooke herangehen, aber es gelang ihm nicht. Seine Glieder waren in einer hypnotischen Sperre gefangen.

»Wenn Sie etwas von mir wollen, Brooke, so kommen Sie doch her«, hörte Frank sich sagen. Seine Lippen waren rauh und pelzig.

»Hier geschieht nur, was ich will«, war die Antwort. »Sie öffnen jetzt das Fenster und werfen den Ring, den Sie da am Finger tragen, hinaus.«

Nein, schrie es in Franks Hirn. Der Ring war seine einzige Waffe gegen diesen blutrünstigen und zu allem entschlossenen Dämon.

Gehorsam tat er dennoch das, was er gar nieht tun wollte. Frank öffnete das Fenster, dann streifte er sich den Dämonenring von seinem Finger und warf ihn in die dunkle neblige Nacht hinaus.

Er wandte sich um. Schutzlos dem grausamen Dämon preisgegeben stand er da…

»Na, sehen Sie, Connors.« Harry Brookes Gesicht, das ausdruckslos und starr war, verzog sich zu einer Grimasse. »Weil Sie so brav waren, werde ich Sie nicht sofort hinrichten. Sie sollen eine öffentliche Verhandlung haben. Setzen Sie sich dorthin.« Er wies auf einen wackligen alten Stuhl, der dicht beim Fenster stand.

Frank Connors nahm auf dem wackligen Möbel Platz.

Brookes Hände vollführten eine Skala merkwürdiger Bewegungen. Er rief etwas. Seine Worte gingen in einem Geräusch unter, das sich wie Gongschläge anhörte. Die Gongschläge wurden stärker, sie dröhnten Frank in den Ohren. Mit ihnen veränderte sich die ganze Szenerie.

Dort, wo eben noch kahle Wand gewesen war, stand jetzt ein langer Tisch, hinter dem drei Gestalten in schwarzen Talaren saßen.

Frank Connors erkannte schaudernd, daß es Skelette waren. Drei Totenschädel blickten ihn an. Aus den leeren Augenhöhlen lief eine rote Flüssigkeit Blut!

Das mittlere Skelett erhob sich. Die bleiche Knochenhand schob sich aus dem Talar und staeh in Franks Richtung.

»Wir sind hier, um diesen Mann zu verurteilen«, klang es hohl aus dem Totenschädel. »Er hat den Tod von zwei Höllenknechten verschuldet. Was hast du dazu zu sagen, Angeklagter?«

Frank öffnete die Lippen, aber er brachte keinen Ton hervor. Er spürte, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach. Das ganze konnte doch nur ein böser Traum sein.

»Keine Antwort ist ein Eingeständnis«, hallte es durch den Raum.

Das rechte Skelett erhob sich. »Als Vertreter der Anklage muß ich anführen, daß der Mann schon viele Dämonen und Höllenknechte vernichtet hat. Er hat darum eine harte Strafe verdient.«

Jetzt erhob sich das linke Skelett. »Die Verteidigung kann keine mildernden Umstände Vorbringen.«

Unheilvolle, flüsternde Stimmen spendeten von allen Seiten Beifall, Meckerndes Lachen, Kichern und höhnische Schreie mischten sich-Die Wände bewegten sich schwankend, als würde Frank sie hinter einem Wasservorhang wahrnehmen.

»Erhebe dich zur Urteilsverkündung«, rief das mittlere Gerippe, Ich stehe nicht auf, dachte Frank Connors und merkte wütend, daß er es doch tat.

»Im Namen der Hölle. Tod durch das Beil. Das Urteil wird sofort vollstreckt.«

Wieder zischte, tobte, lachte und meckerte es von allen Seiten Beifall, Der Gong klang auf. Mit seinem hallenden Ton veränderte sich die Szene, Vor Frank Connors stand ein Richte block. Daneben der Henker, der sich auf den Stiel eines Beiles mit abgerundeter Schneide stützte.

Der Henker hatte eine vierschrötige Gestalt, Sein unglaublich breiter Oberkörper steckte in einem ochsenblutfarbenen Sweater, Er hatte eine Kapuze auf, so daß man sein Gesicht nicht erkennen konnte.

Das ist der Wirt aus der Kneipe, dachte Frank Connors. Er spürte sein Herz trommeln. Sein Körper dampfte, als säße er in einer Sauna. Angst kroch in ihm empor.

Todesangst…

Die drei Gerippe waren jetzt die Henkersknechte. Sie stürzten sich auf Frank und drückten ihn in die Knie. Eine knöcherne Hand griff in Seinen Haarschopf und rii seinen Kopf auf den Block.

Die sehnigen Muskeln am Arm des Henkers spannten sich.

Langsam hob er das Richtbeil.

***

In der dunklen Limousine, die langsam die Bolsover Street entlangrollte, saßen vier Personen. Der Fahrer und der Beifahrer waren zwei uniformierte Polizisten, Im Fond saßen Kommissar Haggerty und Fred Mazarelli, der Kameramann.

Der Nebel hatte ein wenig nachgelassen, und man konnte die Straße einigermaßen überblicken.

Die Lichtfinger der Scheinwerfer rissen plötzlich zwei Gestalten aus dem Dunkel. Ein Mann und eine Frau, Der Mann stützte sich auf die Frau. Es sah aus, als würde er von ihr mehr getragen, als daß er lief.

»Halten Sie mal an«, befahl der Kommissar.

Der Wagen stoppte. Alle, außer dem Fahrer, kletterten aus dem Fahrzeug. »He, Sie! Warten Sie mal«, rief der Uniformierte das Pärchen an, Haggerty und die beiden anderen traten näher und sahen sich das komische Gespann an.

Die Frau war jung und sah ganz ordentlich aus. Das krasse Gegenteil war ihr Begleiter. Man sah auf den ersten Blick, daß er stemhagelvoll war. Dazu kam, daß er übel zugerichtet war. Sein Gesicht war blutunterlaufen und verschwollen, seine Kleidung zerfetzt.

»Was ist mit ihm passiert?« fragte Haggerty die Frau. Seine Stimme klang wie das Bellen eines Hundes.

Die Frau schrak förmlich zurück, gab aber Antwort.

»Sie haben den armen Kerl fast totgeschlagen«, sagte sie. »Und das nur, weil er mit einem Gentleman gesprochen hätte.«

»Rauhe Sitten«, grinste Fred Mazarelli.

»Das müssen Sie uns näher erklären«, knurrte Haggerty.

»Ja, Sir.« Die Frau nickte. »Also, Jason hat sich wie immer bei uns vollaufen lassen. Sie müssen wissen, ich bin Kellnerin in dem Laden drüben.« Sie wies mit ihrer Hand in eine Richtung, in der das gelbliche Licht mehrerer Fenster durch das Dunkel kämpfte.

»Ja, Jason hat sich wieder vollaufen lassen«, lallte der Betrunkene. Dann stimmte er laut und falsch einen Schlager an.

»Halten Sie Ihren gottverdammten Mund«, brüllte Kommissar Haggerty ihn zur Ruhe. »Los, sprechen Sie weiter«, herrschte er die Frau an.

»Also, der Gentleman fragte nach einem Mister Brooke…«

Haggerty zuckte beim Klang dieses Namens zusammen.

»Weiter, weiter«, sagte er atemlos.

Die Kellnerin erzählte weiter. Jason hätte dem Fremden sagen wollen, wo er diesen Brooke finden könnte. Dann wäre ein Schrei ertönt, worauf der Gentleman verschwunden wäre. Dann hatten sich die übrigen Gäste auf Jason gestürzt und ihn brutal verprügelt.

»Die Männer sind sonst eigentlich ganz nett. Heute aber war es, als ob sie vom Teufel besessen wären«, schloß die Frau. Sie mußte Jason, der wie ein Rohr im Winde schwankte, mit beiden Händen halten.

Kommissar Haggertys Blick erfaßte ihre rechte Hand.

Dort sah er etwas, das ihm den Atem verschlug…

Es war ein Ring, wie es keinen zweiten auf dieser Welt gab.

Er war aus Gold, ungewöhnlich breit und dickwandig. Der Stein, stumpf, glanzlos und von blaugrüner Tönung, war ohne sichtbare Fassung in das Gold eingelassen.

Es war einwandfrei Frank Connors’ Dämonenring…

Haggertys Gedanken wirbelten wild durcheinander. Er wußte mit hundertprozentiger Sicherheit, daß Frank sich freiwillig nie von diesem Gegenstand trennen würde.

Haggerty schnaufte. »Wo haben Sie ihn her?« stieß er heiser aus.

»Wen her?« Die Kellnerin blickte verständnislos. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Den Ring, den Sie an der Hand haben. Geben Sie Antwort! Aber schnell!«

Die Frau hätte den Ring gern behalten. Sie erwog, Haggerty anzulügen, aber: dessen drohendes Aussehen brachte sie dazu, die Wahrheit zu sagen. Eine Wahrheit, die immer noch sehr unwahrscheinlich klang.

»Der Ring ist vom Himmel gefallen, direkt vor meine Füße«, murmelte die Kellnerin, während sie den besagten Gegenstand vom Finger streifte.

Jason fühlte sich losgelassen. Er benützte die Gelegenheit und fiel feinfach um. Niemand kümmerte sich um ihn.

»Ich mache Ihnen Schwierigkeiten, wenn Sie mich anlügen«, zischte der Kommissar gefährlich leise. Er fragte, wann die Frau den Ring gefunden hatte und wo. Er erfuhr, daß der Ort ein paar Schritte entfernt war.

Sie gingen die paar Schritte in die Richtung.

Der uniformierte Beamte hatte eine Lampe an seiner Brust hängen.

»Leuchten Sie mal an der Hauswand entlang«, befahl Kommissar Haggerty ihm barsch.

Der Polizist schaltete die Lampe ein. Suchend fuhr der Lichtkegel über die Vorderfront des Hauses. Er huschte auch über ein Fenster im ersten Stock, wo ein Flügel halb offenstand. Dort glaubte Kommissar Haggerty, eine Bewegung zu erkennen.

»Was meinen Sie«, murmelte Haggerty. »Könnte der Ring aus dem Fenster dort oben gefallen sein?«

»Sicher.« Fred Mazarelli nickte. »Das wäre möglich.«

Der Kommissar blickte eine Sekunde auf den Dämonenring in Seiner Hand. Dann sagte er kurz: »Kommen Sie mit!«

Mit einer Behendigkeit, die niemand dem schwergewichtigen Mann zugetraut hätte, eilte er auf den Hauseingang zu. Fred Mazarelli und der Bobby hatten Mühe, ihm zu folgen.

Die Tür war nicht verschlossen. Sie traten in den dunklen Hausflur.

Die Atmosphäre um sie herum War mit einemmal mit Spannung geladen, die wie Gift durch ihre Poren drang.

Eine Treppe lag vor ihnen. Sie führte in den ersten Stock hinauf. Vorn dort kamen leise Geräusche. Stimmen, Lachen, Stöhnen und entsetzte qualvolle Schreie.

Ein entsetzlicher Schrei übertönte alles. Dort oben wurde jemand schrecklich gequält.

Dieser Mensch brauchte Hilfe!

Die Männer stürmten die Treppe hinauf. Mit schnellen Schritten durchmaßen sie den oberen Korridor. Eine Tür stand weit offen.

Sie stockten.

Der Uniformierte leuchtete mit seinem Scheinwerfer in den Raum. Der helle Lichtfinger enthüllte etwas, das ihnen das Blut in den Adern erstarren ließ…

Ein Mann kniete auf dem staubigen Boden. Sein Kopf lag auf einem Block. Daneben -stand eine Gestalt. Der Kopf war mit einer Kapuze verhüllt. Ein Henker!

Der unheimliche Henker hob gerade sein Beil an. Die geschwungene mörderische Klinge schimmerte…

»Halt«, brüllte Kommissar Haggerty und stürzte nach vorn.

Fred Mazarelli War noch schneller als er. Er schoß wie ein Pfeil durch die Luft, prallte auf den Henker und riß ihn mit sich. Der Unheimliche taumelte. Das Beil rutschte ihm aus den Händen und polterte auf den Boden.

Jetzt war auch der Polizist heran. Er und Mazarelli wollten den Mann mit der Kapuze festhalten.

Es gelang ihnen nicht…

Der Henker wehrte sich wie wild. Er war ein außergewöhnlich starker Kerl. Seine Fäuste wirbelten herum und trafen mehr als einmal ihr Ziel.

Kommissar Haggerty kümmerte sich inzwischen um den Mann, der am Boden kiete.

Es war, wie Haggerty es geahnt hatte, Frank Connors.

Der Kommissar packte ihn an den Schultern. »Stehen Sie auf, Frank. Es ist alles vorbei.«

Mit weitaufgerissenen Augen starrte ihn Frank Connors an. Er schien Haggerty nicht zu erkennen.

Der Kommissar schüttelte ihn, ohne damit eine Wirkung zu erzielen. Der Freund blieb teilnahmslos.

Verdammt, was mache ich bloß, dachte Haggerty. Der Ring fiel ihm ein. Er hielt ihn Frank Connors dicht vor die Augen.

Fast augenblicklich wurde Frank Connors’ Blick klar. Sein starres Gesicht verzog sich zu einem leichten Lächeln.

»Ich glaube, Sie haben mir da aus einer verdammten Lage herausgeholfen, Arthur«, murmelte er.

In der anderen Ecke des Raumes tobte noch heftig der Kampf. Der Mann mit der Kapuze hatte gerade den Polizisten mit einer knochenharten Geraden zu Boden gestreckt. Jetzt bedrängte er Fred Mazarelli.

»Geben Sie den Ring, Kommissar.« Frank Connors stand schon auf den Beinen. Er riß Haggerty den Ring aus der Hand und stürmte vorwärts.

Unter der Kapuze des Henkers waren zwei Zentimeter seines Nackens frei. Genau dorthin preßte Frank Connors den Dämonenring.

Die zum Schlag erhobenen Arme des Kapuzenträgers sanken herab. Er drehte sich langsam herum. Hell schimmerten die Augen aus den geschlitzten Sehlöchern.

Frank Connors riß ihm die Vermummung vom Kopf. Ein graues Gesicht wurde sichtbar. Es war der Kneipenwirt.

»Sagen Sie, Mann. Warum wollten Sie midi einen Kopf kürzer machen?« fragte Frank. »Ich weiß es nicht, Sir.« Der Wirt rollte mit den Augen. »Ich weiß es wirklich nicht…«

***

»Jetzt sind wir noch kein Stück weiter«, sagte Frank Connors, als sie auf die Straße traten. Die Sorge um Barbara Morell und Will Masters zerrte an seinen Nerven.

»Ich sage es ja, es ist zum Kotzen«, grollte Kommissar Haggerty.

Sie blickten sich um. Der Nebel war in leichten Nieselregen übergegangen. Ein paar Schritte weiter war eine Bewegung im Dunkeln zu erkennen. Dort bemühte sich die Kellnerin noch immer, dem Betrunkenen auf die Beine zu helfen.

»Sind Sie immer noch da?« fragte Haggerty.

»Ich kann ihn doch nicht einfach hier liegenlassen«, keuchte die Frau.

Frank half ihr, den Mann aufzurichten.

»Danke, Sir. Sehr nett von Ihnen«, lallte Jason, wobei Frank eine Wolke von Fuselgeruch entgegenwehte. »Sie — Sie wollten doch noch wissen, wo Sie diesen Brooke finden können. Gehen Sie doch mal in das Kino da.« Jason machte eine weitausholende Bewegung, »Ein Kino ist da vorn, Sir«, sagte der Uniformierte zu Kommissar Haggerty.

Der Kommissär und Frank Connors blickten sich an. Es bedurfte keines Wortes der Verständigung. Sie wandten sich um und hasteten los.

»Vergessen Sie nicht. Sie wollten einen ausgeben«, rief Jason ihnen hinterher.

Wenn dein Tip gut war, kannst du dich einen ganzen Monat lang auf meine Kosten vollaufen lassen, dachte Frank.

»Hier ist es, Sir«, meldete der Polizist. Er leuchtete mit seiner Lampe in den Eingang des Kinos. Die gläsernen Türen waren weit geöffnet.

Wer auch immer der Besitzer war, er schien keinen Wert darauf zu legen, sein Eigentum vor der Umwelt zu schützen.

Bei Frank Connors schrillten alle Alarmglocken gleichzeitig.

Er holte seine Taschenlampe hervor und knipste sie an. Langsam schritt er vorwärts.

Haggerty, Fred Mazarelli und der Polizist folgten ihm. Gerade, als sie den Eingang passiert hatten, erklang in ihrem Rücken ein lautes Getöse.

Sie fuhren herum und sahen, daß sich ein eisernes Gitter herabgesenkt hatte.

Die Falle war zugeschlagen!

Es gab keinen Weg mehr zurück. Sie mußten weiter.

Frank Connors war jetzt sicher, daß hier tödliche Gefahr au sie lauerte. Alle Sinne gespannt, schob er sich durch den staubigen Vorhang, der in den Theaterraum führte.

An den Wänden flammten Lämpchen auf und verbreiteten gedämpftes Licht.

»Kommen Sie nur herein, mein Herren. Ich habe Sie schon erwartet!« schallte eine Stimme: Sie schien von überall herzukommen und hallte wie ein Echo im Gebirge nach.

»Brooke, wo sind Sie?« rief Frank Connors.

»Sie sind immer noch in der Lage, Fragen zu stellen, Connors?« dröhnte es zurück. »Glauben Sie ja nicht, daß Sie das noch lange können. Das Urteil ist gesprochen, und es wird vollstreckt Werden.«

»Sie kommen nicht davon, Brooke. Die gesamte Polizei sucht nach Ihnen«, brüllte Kommissar Haggerty.

Ein schallendes Gelächter war die Antwort. »Die Polizei sucht auch den Polizisten und das Mädchen. Haben Sie sie gefunden?« Harry Brookes höhnische Stimme klang geradezu satanisch. »Setzer! Sie sich, Gentlemen. Dann werden Sie gleich wissen, wo die beiden stecken.«

»Nicht hinsetzen«, zischte Frank Connors. Er spürte mit hundertprozentiger Sicherheit, daß Brooke eine Teufelei mit ihnen vorhatte.

Ein paar Herzschläge lang war es still.

In diese Stille hinein klang wieder Harry Brookes Stimme. »Sie wollen sich nicht setzen? Ganz wie Sie wollen, Gentlemen.«

Musik klang auf. Die Wandbeleuchtung wurde dunkler und verlosch. Der Vorhang an der Bühne rauschte auseinander. Über die hellerleuchtete Leinwand flimmerte ein Film.

Es war ein unheimlicher Film. In einer graugrünen Landschaft tummelten sich höllische Gestalten. Es waren riesige Tiere mit Menschenköpfen. Eine Großaufnahme zeigte einen Mann und eine Frau, die mit diesen Monstern kämpften.

Frank und Kommissar Haggerty glaubten, einen bösen Traum zu erleben. Die beiden Menschen auf der Leinwand waren Detective Sergeant Will Masters und Barbara Morell.

»Das ist doch Irrsinn«, stöhnte der Kommissar.

Haggerty, Fred Mazarelli und der Polizist spürten sich plötzlich von einem Sog erfaßt. Ihre Herzschläge beschleunigten sich. Feurige Kreise begannen, vor ihren Augen zu tanzen. Sie fühlten sich herumgewirbelt wie in der Trommel einer gigantischen Waschmaschine.

Frank Connors merkte, daß mit seinen Gefährten etwas nicht in Ordnung war. »Was ist los?« fragte er.

Die Schallwellen drangen an die Ohren der Männer. Sie verstanden die Worte nicht. Für sie klangen sie wie das Quaken eines Riesenfrosches.

Frank Connors biß die Zähne zusammen. Er mußte jetzt einen klaren Kopf behalten, sonst waren sie alle verloren.

Die Gedanken in seinem Schädel rasten.

Warum packte das unheimliche Geschehen, das mit den drei anderen passierte, nicht ihn? Das mußte doch seinen Grund haben? Er blickte auf den Dämonenring an seiner Hand. Konnte es sein, daß der Ring ihn immun machte?

Frank hob die Hand und berührte mit dem Ring Kommissar Haggertys Wange.

Es war, als ob der Dicke aus einem fürchterlichen Traum erwachte. Er riß die Augen auf und blickte wild um sich. »Was war das, Frank?« brüllte er. »Ich habe eben geträumt, ich wäre in dem Film da vorne.«

Ungefähr so muß es auch mit Will und Barbara gewesen sein, schoß es Frank durch den Kopf. Er berührte auch Fred Mazarelli und den Polizisten mit seinem Ring. Die beiden reagierten ähnlich wie der Kommissar. Sie blickten sich um und redeten aufgeregt durcheinander.

Alle waren wieder bei klarem Bewußtsein.

»Und ich kriege euch doch«, dröhnte Harry Brookes Stimme in ihre Ohren.

Die Musik wurde lauter, immer lauter.. Es dröhnte den Männern in den Ohren, als ob es ihre Trommelfelle sprengen wollte.

Der Film auf der Leinwand schien plötzlich rückwärtszulaufen. Dann erlebten die Männer etwas, was sie fast an den Rand des Wahnsinns trieb…

Die Monster kamen aus der Leinwand heraus!

***

Ein riesiges Monstrum kletterte, über die Rampe in den Zuschauerraum. Es hatte einen muskulösen, mit einem dichten Haarpelz bewachsenen Körper. Sein Kopf hatte eine gewisse Menschenähnlichkeit. Aber die fratzenhaften Züge und die spitz nach oben laufenden Ohrmuscheln gaben ihm ein geradezu teuflisches Aussehen.

Das Monster riß seinen Rachen auf und stieß ein Gebrüll aus,, das sogar noch die laute Musik übertönte.

»Uaaaah!«

Auf der Rampe waren schon zwei weitere Teufelswesen. Ein drittes folgte, dann ein viertes. Immer mehr unheimliche Gestalten lösten sich aus der flimmernden Leinwand.

Die Invasion der Monster ergoß sich in den Zuschauerraum!

Der Vorhang auf der Bühne wurde herabgerissen. Stühle zerbrachen krachend. Es stampfte und dröhnte.

Die Hölle kam auf die vier Männer zu!

Gegen diese Übermacht hatten sie keine Chance…

»Wir müssen hier raus«, brüllte Kommissar Haggerty. Siedendheiß fiel ihm ein, daß der Eingang mit einem Eisengitter verschlossen war.

»Lauft«, schrie Frank Connors. »Es muß noch einen zweiten Ausgang geben.« Er sah einen einzelnen gepolsterten Stuhl an der Seite stehen und riß ihn hoch.

Mit dieser armseligen Waffe versuchte Frank, den Angriff der Hölle abzuwehren…

Haggerty, der Polizist und Fred Mazarelli stolperten in das Dunkel. Sie fanden eine Tür und glaubten sich schon gerettet.

»Verdammt«, knirschte Kommissar Haggerty mit zitternden Lippen; Auch dieser Ausgang war verschlossen.

Hinter ihnen dröhnte, stampfte und brüllte es.

»Wir müssen uns dagegenwerfen«, brüllte Fred Mazarelli.

Der Kommissar hätte den Gedanken schon den Bruchteil einer Sekunde eher gehabt. Mit seinem ganzen Körpergewicht warf er sich gegen die Tür.

Das Holz krachte und splitterte. Die Tür flog auf.

Kühle Nachtluft schlug den Männern entgegen. Sie stolperten ins Freie.

Es war eine Seitenfront des Hauses. Ein paar Mülltonnen standen an dey gegenüberliegenden mannshohen Mauer. Von rechts kam aus einiger Entfernung der milchige Schein einer Laterne. Dort war die Straße.

Schon tauchte, das erste Monster in der Tür auf.

»Uaaaah!« Der brüllende Schrei hallte in die Stille.

Kommissar Haggerty, Fred Mazarelli und der Polizist keuchten zur Straße hinüber. Sie stolperten, fielen, rafften sich wieder auf und hetzten weiter.

Flucht war der einzige Gedanke, der sie beherrschte.

Die drei Männer erreichten die Straße. Ehe sie um die Hausecke bogen, warfen sie noch einen Blick zurück.

Die Monster quollen aus dem Kino. Das erste von ihnen griff sich eine Mülltonne und wirbelte sie hoch in die Luft.

»Was sollen wir machen?« keuchte Kommissar Haggerty. »Ehe wir Hilfe haben, bringen die Bestien die halbe Stadt um.«

»Ich weiß es auch nicht«, stöhnte Fred Mazarelli. Er sah die Limousine, die auf der anderen Straßenseite stand. Auf dem Rücksitz lag seine Kamera.

Ein Gedanke fraß sich in Mazarellis Hirn. War nicht das Monster auf der Camden High Street verschwunden, als er es gefilmt hatte? Vielleicht war das die Rettung?

Fred Mazarelli hetzte über die Straße, riß die Wagentür los und ergriff seine Kamera.

»Was ist los?« fragte der Chauffeur. Sein Mund blieb offenstehen, als er sah, was sich da über die Straße ergoß.

Eine Herde höllischer Monster stampfte heran!

Sie griffen das Auto und warfen es um. Ehe der arme Chauffeur recht begriff, wie ihm geschah, stand er köpf.

Mazarelli war ein paar Schritte zurückgesprungen. Er riß seine Kamera hoch.

Schon war das erste Monster bei ihm. Eine krallenbewehrte Tatze schoß auf ihn zu - Lieber Gott, laß mich recht haben, betete Fred Mazarelli. Die Kamera Surrte los.

Das Monster verschwand, als ob es mit einem Schwamm von einer Tafel weggewischt würde.

Fred Mazarelli richtete seine Kamera auf die anderen Höllentiere. Auch sie wurden von dem Instrument regelrecht gefressen.

Ein paar Sekunden später war der ganze Spuk vorbei.

Das auf dem Kopf stehende Auto war das einzige Zeugnis dafür, daß die Männer nicht einen wahnwitzigen Traum erlebt hatten…

***

Mit einem alten Stuhl gegen eine Armee von Monstern ankämpfen zu wollen, war ein sinnloses Unterfangen.

Das Möbelstück wurde Frank Connors förmlich aus der Hand gefetzt. Er spürte einen harten Schlag in die Seite und flog durch die Luft. Schmerzhaft spürte er den Aufprall.

Frank war ein Stück in die Sitzreihen hineingeschleudert worden, dort blieb er unter den Sitzen verborgen liegen.

Das sollte seine Rettung sein.

Die Höllenherde tobte an ihm vorbei, ohne ihn weiter zu beachten.

Es wurde ruhig. Frank wartete noch ein paar Sekunden, dann arbeitete er sich ächzend und stöhnend aus seinem Versteck hervor.

Jetzt lief kein Film mehr über die noch hell erleuchtete Leinwand.

Zwei Gestalten wankten von der Bühne herauf. Sie hatten zerrissene Kleider und bleiche, schweißüberströmte Gesichter.

Die beiden waren niemand anders als Bärbara Morell und Will Masters.

»Hallo, Babs. Hallo, Partner«, krächzte Frank. Trotz seiner schmerzenden Knochen eilte er den beiden entgegen. Er klopfte Will auf die Schulter, drückte Barbara an seine Brust. »Ein Glück, daß ihr beide noch heil seid.«

»Du wirst es nicht glauben, wir waren in einem Film«, murmelte Barbara.

»Ich glaube es nicht nur, ich weiß es sogar. Aber darüber reden wir später. Jetzt habe ich erst noch etwas Dringendes zu erledigen.«

Frank Connors wandte sich um und humpelte davon. Unterwegs tastete er mit seinen Fingern über den Dämonenring, von dem eine kräftigende Wirkung ausging.

Franks Schritte wurden fester. Seine Augen blickten klar, zornig und entschlossen. Er wollte jetzt mit Harry Brooke und seinem Teufelsspuk ein Ende machen, und er wußte auch wo er ihn finden konnte…

Vorsichtig, jedes Geräusch vermeidend, stieg Frank Connors die Treppe zum Vorführraum hinauf. Die Tür stand halb offen, so daß er ungehindert in den Raum hineinsehen konnte.

Harry Brooke hantierte am Filmprojektor herum und stieß dabei leise Flüche durch die Zähne. Er schien Schwierigkeiten zu haben, das Ding abzustellen, Der Filmstreifen war von der einen Rolle abgesprungen und häufte sich auf dem Boden zu einem immer größer werdenden Zelluloidknäuel.

Schwierigkeiten mit der Technik können also auch Dämonen haben, dachte Frank. Er versuchte, sich lautlos an Brooke heranzupirschen, stieß aber mit dem Fuß an eine herumliegende Blechdose. Es gab einen leisen, klirrenden Ton.

Harry Brooke fuhr herum. Er duckte sich.

Aus dunklen Höhlenschächten bohrten sich seine Augen in Franks Gesicht.

»Du willst meine Pläne durchkreuzen, Connors, und du hast schon einiges erreicht, aber jetzt ist es mit dir vorbei.«

Wie Tropfen fielen die Worte in den Raum.

Wieder fühlte Frank Connors die unheimliche Macht des Dämons in sich hineindringen. Seine Kraft schwand dahin und auch sein Wille zu kämpfen.

Er spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Frank biß die Zähne zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. Er durfte jetzt nicht wieder versagen, sonst war er erledigt.

Ein brandiger Geruch machte sich bemerkbar. Aus dem Filmprojektor schnellte ein kleines weißes Flämmchen hoch. Ein zweites folgte und ein drittes. Funken fielen in den Zelluloidhaufen, aus dem eine gelbrote Stichflamme zuckte. Dann brannte der ganze Haufen.

Brooke riß den Kopf hierum. Er war für einen Augenblick abgelenkt.

Der Moment genügte Frank Connors, sich von der unheimlichen Beeinflussung frei zu machen. Er bekam wieder Macht über seine Glieder und stürzte vorwärts.

Zwei Schritte nur, dann prallte er förmlich zurück.

Harry Brookes Veränderung war schneller vor sich gegangen, als menschliche Sinne es erfassen konnten. Er sah jetzt aus wie ein indischer Tempelgötze mit sechs Armen, an jeder Seite drei.

Sechs lange Messer blitzten in sechs Fäusten!

Frank wich ein paar Schritte zurück.

Das Monster raste heran…

Frank Connors tauchte unter den auf ihn zublitzenden Klingen weg wie ein Schatten. Er sah ein Messer auf seinen Kopf zuschießen und hob instinktiv den linken Arm. Frank spürte einen scharfen Schmerz an seiner Schulter. Mit Schrecken erkannte er, daß sein Arm wie gelähmt herunterhing.

Schon wieder sah Frank die blitzenden Messer auf sich zukommen. Er stöhnte vor Schmerz, und es wurde ihm schwarz vor den Augen. Dann mußte er sich erneut abducken.

Das sechsarmige Wesen über ihm stieß ein gurgelndes Brüllen aus. Noch nie hatte Frank Connors ein so unbeschreibliches, bösartiges Geräusch gehört. Er spürte, wie ihm die Messer die Kleider vom Leib fetzten. Eine der blitzenden Klingen ritzte ihm das Gesicht vom linken Ohr bis zum Mundwinkel auf.

Frank Connors konnte nicht mehr denken. Seine Handlung wurde nur noch vom Instinkt gelenkt. Er sah eine Lücke zwischen den herumwirbelnden Messern und schlug zu. Seine ganze Wut und Verzweiflung lagen in dem Hieb.

»Aaaaäh!« brüllte das Monstrum. Der Körper zuckte wie unter Stromstößen.

Der Dämon Varaana lehnte sich auf gegen den Tod, den ihm Frank Connors’ Ring brachte. Es nutzte ihm nichts…

Harry Brooke hatte jetzt wieder seine normale Gestalt; Er wankte und fiel langsam hintenüber, genau in das Feuer hinein.

Mit einem halb Unbewußten, zornigen Lächeln begriff Frank, daß er den schrecklichen Dämon besiegt hatte.

Der ganze Raum brannte jetzt. Überall war Rauch. Frank Connors stolperte durch ein Flammenmeer. Feuerzungen leckten an seiner Kleidung.

Will Masters tauchte im Türrahmen auf. »Verflucht, Frank. Komm raus, oder willst du bei lebendigem Leib verbrennen?«

Hustend stolperten beide die Treppe hinab. Sie keuchten durch den Zuschauerraum und traten aufatmend ins Freie.

Kommissar Haggerty, Barbara und die übrigen erwarteten sie an der Straße.

Sie alarmierten die Feuerwehr, die auch ein wenig später eintraf. Die Arbeit der braven Männer war erfolglos.

Erbarmungslos fraß das Feuer, dessen Pate der Satan selber war, das Kino und mit ihm das ganze Haus.

Wie eine drohende Wolke schwebte der Rauch über dem brennenden Gebäude. Vorübergehend formte er sich zu einem deutlich erkennbaren Gebilde.

Ein riesiger, verzerrt wirkender Kopf mit einer Hakennase und langen Haaren.

Gewaltige, krallenbewehrte Hände schoben sich aus dem wabernden Rauch. Aber der Dämon konnte ihnen nichts mehr anhaben.

Varaana wurde zu einem dünnen Nebelstreifen, der verwehte…

ENDE

cover.jpeg
A STk, —






header.png
BASTE,

Zur Spamung noch die Giinsehaut





